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  Begegnungen


  »Möchten Sie vielleicht noch etwas trinken?« Ein charmantes Lächeln riss Cosma aus ihren Gedanken.


  »Nein. Nein, danke.« Sie lächelte auch. Vorsichtig. Die andere sollte sich nicht zu irgend etwas ermutigt fühlen. Sie saß hier in dieser Bar, weil sie allein sein wollte – und auch allein bleiben.


  »Sie sitzen schon eine Weile hier, und Ihr Glas ist auch schon fast ebenso lange leer«, sagte die andere freundlich. »Deshalb dachte ich, Sie suchen vielleicht Gesellschaft . . ., aber wenn dem nicht so ist –«


  »Ja, dem ist nicht so«, bestätigte Cosma etwas unwillig. Diese ständige Anmache ging ihr auf den Wecker. Konnte eine Frau denn nicht einmal fünf Minuten irgendwo alleine sitzen und in Ruhe gelassen werden?


  »Dann will ich Sie nicht länger stören«, sagte die andere. Sie hob leicht grüßend die Hand und setzte sich an das andere Ende der Bar, von wo sie wohl gekommen war. Dort stand immer noch ein halbgefülltes Glas.


  Warum hat sie es nicht gleich mitgebracht? dachte Cosma. Solche Frauen gehen doch im allgemeinen davon aus, dass sie nie abblitzen – auch wenn es noch so oft vorkommt. Aber sie verschwendete keinen weiteren Gedanken daran. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


  Kurz darauf ersetzte der Barkeeper das leere Glas vor ihr durch ein volles. Sie blickte ihn erstaunt an. »Das habe ich nicht bestellt«, sagte sie.


  »Aber sie.« Der Barkeeper deutete mit einer Kopfbewegung an, auf wen sich das ›sie‹ bezog.


  Auf wen schon? Cosma seufzte. Sie musste ihren Standort wohl wechseln. Die Frau würde nicht so schnell aufgeben. Versprach sich sicherlich eine schnelle Nummer für heute Nacht. Und das war das letzte, worauf Cosma Lust hatte. Diese Lust, die ihr den Verstand raubte, hatte sie gerade fast zum wiederholten Male in den Ruin getrieben. Das würde sie nicht noch einmal zulassen.


  Sie stand auf, nahm das Glas und ging zu der anderen hinüber, die ihr erfreut entgegenlächelte. Anscheinend dachte sie, sie hätte Cosma nun doch überzeugt. Cosma blieb vor ihr stehen und sah ihr tief in die Augen. »Das ist von Ihnen?« fragte sie mit einem kurzen Blick auf ihr Glas.


  Die andere nickte. »Ja. Ich –«


  Weiter kam sie nicht. Cosma schüttete ihr den Inhalt des Glases ins Gesicht. Die Tropfen verteilten sich überall, sammelten sich am Kinn der anderen Frau, fielen hinunter auf ihre Bluse, ihre Jacke, ihre Hose. Sie trug einen teuren Anzug. Die Reinigung würde vermutlich einiges kosten.


  Das Erstaunen der anderen währte nur kurz. Cosma nahm es fast gar nicht mehr wahr, da sie schon dabei war, sich umzudrehen und der anderen den Rücken zu kehren. Da hörte sie ihr Lachen. »Was für eine Frau!« sagte sie.


  Cosma drehte sich zu ihr zurück. Wütend starrte sie sie an. Ihre Stimme hatte derart amüsiert geklungen, wie es Cosma nicht erwartet hatte – und auch nicht beabsichtigt. Sie sollte sauer sein, getroffen. Und was war sie? Belustigt! Eine Unverschämtheit!


  Die andere wischte sich mit einem großen, mit Monogramm versehenen, offensichtlich teuren Taschentuch immer noch lachend das Getränk von Gesicht und Anzug. Nur flüchtig. Anscheinend machte es ihr nicht viel aus, nass zu sein.


  »Wie bitte?« fragte Cosma erbost.


  »Was für eine Frau«, wiederholte die andere. »Sie sind . . . erstaunlich.« Ihre Augen blitzten vergnügt.


  »Was erlauben Sie sich?« fauchte Cosma sie an.


  Die andere stand auf. »Darf ich mich vorstellen? Ich heiße Radegund. Frederika von Radegund. Und wenn Sie es erlauben, würde ich Sie gern nach Hause bringen.«


  »Warum sollte ich?« Cosma war irritiert. Eine Frau wie diese hatte sie noch nie kennengelernt. Sie übte eine merkwürdige Anziehungskraft auf sie aus, eine, die sie so noch nie verspürt hatte, und das, obwohl Cosma es gar nicht wollte.


  Frederika von Radegund hob entschuldigend die Hände. »Vielleicht nehmen Sie es einfach als Wiedergutmachung? Ich wollte Sie wirklich nicht belästigen, aber offensichtlich haben Sie es so empfunden.«


  »Kaufen Sie öfter mal einer fremden Frau einfach so einen Drink?« fragte Cosma immer noch erbost, mittlerweile mehr aufgrund ihrer eigenen Reaktion auf Frederika von Radegunds Ausstrahlung als aufgrund der ursprünglichen Anmache durch sie.


  »Ab und zu.« Frederika von Radegund lächelte leicht spöttisch. »Wenn die Frau mir gut gefällt . . .«


  Cosma verspürte das altbekannte Gefühl in sich. Sie hatte sich immer schon von Frauen angezogen gefühlt, die wussten, was sie wollten. Aber sie war auch oft genug damit hereingefallen. Denn es gab auch eine ganze Menge anderer Frauen, die diese Eigenschaften schätzten, und so gehörten die Frauen, die Cosma bevorzugte, kaum je zu den treuesten. Deshalb hatte sie nach der letzten Katastrophe dieser Art beschlossen, sich nicht mehr auf solche Frauen einzulassen. Aber die Gefühle, die eine solche Frau in ihr auslöste, waren eben immer noch da, und das schlimmste daran war, dass die andere das auch wusste.


  Frederika von Radegund lächelte immer noch. »Sie sahen so traurig aus, als Sie da so allein saßen. Eine Frau wie Sie ist nicht zum Alleinsein gemacht«, sagte sie leise.


  »Eine Frau wie ich?« Cosma zog die Augenbrauen hoch. Das ging jetzt aber wirklich zu weit!


  Frederika von Radegund hob erneut die Hände. »Bitte keine falschen Schlüsse ziehen. Ich wollte damit nichts weiter sagen, als dass Sie sehr attraktiv sind.«


  »Da-Danke«, stotterte Cosma etwas überrascht. »Aber –«, sie räusperte sich, »aber ich würde jetzt trotzdem lieber allein nach Hause gehen.«


  »Wie soll ich Ihnen beweisen, dass ich auch zurückhaltend sein kann, wenn Sie mich jetzt einfach so stehenlassen?« fragte Frederika von Radegund mit einem derartig charmanten Lächeln, dass Cosma die Knie zu zittern begannen.


  Du kannst dich vielleicht zurückhalten, aber für mich könnte ich nicht garantieren, dachte sie. Warum hatte sie nur so ein blödes Faible für die falschen Frauen? »Ich – na gut«, gab sie nach. Sie hatte nicht gewusst, wieviel sie an diesem Abend trinken würde, deshalb war sie ohne Auto gekommen. Sie versuchte ein schwaches Lächeln. »Ich kann mich ja kaum weigern, Ihnen eine solche Chance zu geben.«


  Frederika von Radegunds Lächeln wurde noch selbstbewusster, als es ohnehin schon war. »Ich danke Ihnen«, sagte sie mit einer galanten Verbeugung und bot ebenso galant Cosma ihren Arm.


  Cosma hängte sich völlig überrumpelt bei ihr ein, und Frederika von Radegund führte sie zu ihrem Wagen. Während sie ruhig und gleichmäßig die Straße entlangglitten, versuchte Frederika ein Gespräch in Gang zu bringen, weil Cosma kaum etwas von sich gab. »Meine Freunde nennen mich Rika, damit mein Name nicht mehr so schwer auszusprechen ist; weniger lang«, sagte sie.


  »Warum sollte mich dieses intime Detail in irgendeiner Form interessieren?« fragte Cosma.


  Frederika lachte. »Könnte ja sein, dass Sie mich irgendwann einmal ansprechen wollen.«


  »Für das eine Mal, bei dem das nötig sein könnte, ist mir Ihr Name durchaus nicht zu lang, Frau von Radegund«, versetzte Cosma scharf.


  Frederika lachte erneut. »Das habe ich Ihnen schon von weitem angesehen, dass Sie nicht leicht zu haben sind!«


  »Aber Sie haben es trotzdem versucht.« Cosmas Bemerkung klang so trocken wie Wüstenstaub.


  »Ich versuche es immer, wenn mich eine Frau interessiert«, erläuterte Frederika schmunzelnd.


  »Da müssen Sie ja ein ganz schönes Sammelsurium an Frauen haben«, versetzte Cosma bissig, »denn anscheinend braucht es ja nicht viel, um Ihr Interesse zu wecken.«


  »Oh, Sie unterschätzen Ihren Wert bei weitem«, lächelte Frederika. »Sie sind etwas Besonderes.«


  »Wie vielen Frauen haben Sie das schon gesagt?« Cosmas Stimme klang abschätzig.


  Frederika hielt am Straßenrand an und drehte sich zu Cosma um. »Nicht vielen«, erwiderte sie leise. Sie beugte sich vor. »Willst du immer noch, dass ich mich zurückhalte?« fragte sie ganz nah vor ihrem Gesicht. »Es fällt mir zunehmend schwer, aber wenn du nein sagst, akzeptiere ich das.«


  Cosma kämpfte mit sich. Frederikas Nähe machte sie schwach. Das Zittern in ihrem Körper, das sie schon ganz zu Anfang in ihr ausgelöst hatte, nahm zu – und dennoch wollte sie nicht nachgeben. Sie wusste doch, wozu das führte: immer wieder die Hoffnung, immer wieder die Enttäuschung, immer wieder die Trauer.


  »Ich – ich kann nicht«, sagte sie.


  »Gut.« Frederika setzte sich zurück und fuhr weiter. »Sagst du mir, wo ich abbiegen muss? Ich kenne die Gegend hier nicht so besonders gut.«


  »Ja.« Cosmas Stimme zitterte nun auch, ebenso wie ihr Körper. »Die nächste links, und dann Nummer zehn.«


  »Okay.« Frederika bog ab und hielt kurz darauf an. »Du bist zu Hause«, sagte sie. Sie lächelte Cosma entspannt an. Dann stieg sie aus und öffnete ihr von der anderen Seite her die Tür. »Bitte«, sagte sie und trat zurück.


  Cosma konnte sich für einen Moment nicht entscheiden. Immer noch hing Frederikas Duft im Wagen. Er hatte eine zugleich beruhigende und erregende Wirkung auf sie; ein merkwürdiges Gefühl. Sie wollte ihn nicht verlassen und gleichzeitig doch davor fliehen, denn er raubte ihr langsam den Verstand. Das kannte sie schon. Das führte zu nichts Gutem.


  Sie stieg aus und ging an Frederika vorbei, die die Tür hinter ihr schloss und ihr dann folgte. Sie begleitete sie bis zur Haustür. »Dann Gute Nacht«, sagte sie lächelnd, nahm Cosmas Hand und küßte sie sanft. »Schade«, fügte sie hinzu. Dann wandte sie sich um und ging zu ihrem Wagen zurück.


  »Rika!« Cosma benutzte nun doch die Kurzform, über die sie sich zuvor noch mokiert hatte; sie rief sie sogar.


  Frederika drehte sich um und blickte Cosma an. »Ja?« Sie lächelte immer noch.


  »Ich –« Cosma schluckte. »Ich möchte nicht, dass du dich zurückhältst. Nicht mehr«, sagte sie dann leise errötend. In der Nacht konnte Frederika ihre Farbe jedoch wohl kaum erkennen. Das beruhigte Cosma allerdings in keiner Weise, denn nun kam Frederika erneut auf sie zu.


  »Bist du sicher?« Frederika blieb vor ihr stehen.


  »Frag mich was Leichteres.« Cosma schloss die Tür auf. »Komm erst mal rein.« Sie ging vor in die Diele und drehte sich dann um. »Möchtest du einen Kaffee . . . oder so?« Ihre Stimme klang unsicher.


  Rika hatte die Tür sanft geschlossen und kam dann ein paar Schritte auf Cosma zu, bis sie ganz nah vor ihr stand. »Ich dachte, wir wären schon beim ›oder so‹ . . .«, sagte sie lächelnd. Sie nahm erneut Cosmas Hand und küßte sie wie zuvor zum Abschied. »Aber ich weiß noch nicht einmal, wie du heißt. Verrätst du es mir?«


  »Cosma.« Ihre Stimme kratzte. Das Kribbeln in ihrer Handfläche hinderte sie schon fast am Sprechen.


  Rika lachte leicht. »Hört sich an, als wäre deine Mutter eine von diesen Hippies in Indien gewesen.«


  »Ja, so ungefähr«, bestätigte Cosma. Dann lachte sie nervös. »Aber ich habe mich an den Namen gewöhnt.«


  Rika beugte sich vor und küßte Cosma auf den Hals. »Cosma . . .«, flüsterte sie zärtlich. Dann richtete sie sich wieder auf. »Ein schöner Name für eine schöne Frau«, sagte sie lächelnd.


  Cosma antwortete nicht. Sie sah Rika nur an. Sie war immer noch unsicher, aber Rikas Ausstrahlung machte sie so schwach, dass sie ohnehin nicht mehr denken konnte. »Du Schmeichlerin«, sagte sie endlich doch, wenn auch mit zitternder Stimme.


  Rika blickte sie immer noch lächelnd an. »Ich halte mich stets an die Wahrheit. Das ist eines meiner Prinzipien.« Sie lachte. »Ich bin zu faul, mir dauernd irgendwelche Lügen zu merken! Das ist ausgesprochen anstrengend.«


  »Interessante Maxime«, sagte Cosma. Wenn es stimmte, was Rika behauptete, unterschied sie sich dadurch auffallend von all ihren bisherigen Liebhaberinnen, die lügen wohl für eine Art Freizeitbeschäftigung gehalten hatten und die Wahrheit für ein überholtes System. Zumindest in Liebesdingen. »Ich –« Cosma hüstelte den Frosch aus ihrem Hals mühsam davon. »Ich würde vielleicht doch lieber . . . zuerst . . . einen Kaffee –«


  Rika lächelte verständnisvoll. »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen. Der Abend ist schon viel zu weit fortgeschritten für . . .«, sie zögerte leicht, »Kaffee.«


  Cosma wusste nicht, was sie sagen sollte. Noch in der Bar hatte sie den Eindruck gehabt, dass eine Frau wie Rika sich eine solche Gelegenheit niemals entgehen lassen würde, und nun stand sie da, mit der Hand auf der Klinke, und sah fest entschlossen aus, das Haus, das sie gerade erst betreten hatte, wieder zu verlassen.


  »Ich wollte damit nicht sagen, dass –« Cosmas Stimme versagte, weil Rika erneut ihre Hand genommen hatte und einen Kuss darauf hauchte.


  »Du brauchst gar nichts zu sagen.« Sie blickte Cosma mit sanfter Miene ins Gesicht. »Ich wünsche dir eine Gute Nacht und süße Träume.« Damit drehte sie sich um, die Tür schnappte mit leisem Klicken hinter ihr ein, und wie ein Traum aus Tausendundeiner Nacht war sie verschwunden.


  Am nächsten Morgen erwartete Cosma ein riesiger Blumenstrauß auf dem Schreibtisch in ihrem Büro.


  »Der ist schon bei Dienstbeginn heute morgen hier abgegeben worden«, erläuterte ihre Kollegin mit einem kaum versteckten neugierigen Lächeln. Sie wollte ganz sicher unbedingt wissen, von wem die Blumen waren. Vielleicht wusste sie es auch schon. Zwischen den vollen Blüten steckte eine weiße Karte.


  Cosma zog sie heraus. Sie wagte kaum zu atmen. Sie legte die Karte mit der beschriebenen Seite nach unten auf ihren Schreibtisch, ohne sie gelesen zu haben. Dann hängte sie erst einmal ihren Mantel auf.


  Ihre Kollegin drehte enttäuscht in der Tür ab, und Cosma hörte ihre Schritte sich über den Gang entfernen. Sie ging zum Schreibtisch zurück und setzte sich. Sie starrte auf die weiße Karte, deren unbeschriebene Rückseite sie wie mit Röntgenblick zu durchdringen suchte. Als ihr dies – das war ja auch kaum zu erwarten gewesen – nicht gelang, drehte sie die Karte um. Ein paar schön geschwungene Buchstaben sprangen ihr entgegen. Es waren die Initialen von Frederika von Radegunds Namen. Darüber stand in weniger auffälliger Schrift: Essen? Heute Mittag? Falls ja: 12 Uhr bei DiMaggio.


  Cosma ließ sich in ihren Bürostuhl zurücksinken. Eine etwas nüchterne Einladung für einen so romantischen Strauß, fand sie. Die Spannung fiel ein wenig von ihrem Körper ab. Woher wusste Frederika ihre Büroadresse? Sollte sie mit ihr essen gehen? Dann würde sie es vielleicht erfahren. Aber sie hatte sich letzte Nacht schon gefragt, warum sie noch einmal ihrem Schicksal entgangen war. Hieß es nicht genau dieses Schicksal versuchen, wenn sie nun auf diese Einladung einging? Gestern war sie noch einmal davongekommen; sie wusste, dass Frederika von Radegunds Ausstrahlung das kaum ein zweites Mal zulassen würde. Cosma fühlte sich enorm von ihr angezogen. Ihr ganzer Körper kribbelte, wenn sie nur an sie dachte. An die Berührung ihrer Lippen gestern Abend –


  Es gab nur eine Möglichkeit, die Wiederholung all der Katastrophen, die sie in der Liebe bereits erlebt hatte, zu verhindern: einer Frau wie Frederika gar nicht erst nahezukommen – oder sie nahekommen zu lassen. Sie ging nicht ins DiMaggio an diesem Tag, obwohl sie dort sonst des Öfteren zu Mittag aß. Sie ließ sich etwas ins Büro kommen. In der Zeit zwischen zwölf und dreizehn Uhr wanderte ihr Blick immer wieder zur Uhr, aber sie blieb eisern. Gegen zwei Uhr entspannte sie sich etwas. Nichts war passiert.


  Um vier Uhr klingelte ihr Telefon.


  »Wie schade, dass du nicht gekommen bist«, sagte Frederikas anscheinend schon wieder amüsierte Stimme. »Hattest du keinen Hunger?«


  »Ich habe im Büro gegessen«, erwiderte Cosma, nachdem sie sich von der ersten Überraschung erholt hatte. »Ich hatte so viel zu tun.«


  »Ich habe über eine Stunde auf dich gewartet«, sagte Frederika, aber ihre Stimme klang nicht vorwurfsvoll, sondern immer noch nur leicht amüsiert. »Ich glaube, das ist die längste Zeit, die ich jemals auf eine Frau gewartet habe – die dann nicht gekommen ist.«


  »Es tut mir leid«, sagte Cosma. Sie versuchte reserviert zu klingen, distanziert, unbeteiligt, wie bei einem Geschäftstermin, aber es gelang ihr kaum. Frederikas Stimme vibrierte im Telefonhörer, als wäre sie ihr nah, als berührten ihre Lippen wieder Cosmas Hals und ließen sie erbeben. »Ich – ich konnte wirklich nicht weg.« Sie bedeckte die Sprechmuschel des Gerätes mit einer Hand, um tief durchatmen zu können, ohne dass Frederika es hörte. Die fehlende Wahrheitsliebe, die sie sonst stets ihren Liebhaberinnen vorzuwerfen gehabt hatte, musste sie nun wohl selbst für sich in Anspruch nehmen. Sie hatte eindeutig gelogen. Es ging leichter, als sie dachte. Vielleicht sollte sie noch einmal darüber nachdenken, ob sie ihren Ex-en nicht unrecht getan hatte.


  »Wie wäre es mit heute Abend?« fragte Frederika.


  »Heute Abend?« Cosma hatte das Gefühl, sie hätte etwas nicht mitbekommen.


  »Um das Mittagessen nachzuholen, das dir die Arbeit gestohlen hat«, sagte Frederika.


  »Ähm . . . ja . . . eigentlich –« Cosma ließ ihren Blick über die Schreibtischplatte schweifen. Konnte sie die Arbeit erneut vorschieben? Na ja, zur Not, aber . . . schwerlich. Lügen war nicht gerade ihre starke Seite. Bei ihrem Suchen nach Ausreden blieb ihr Blick auf dem gigantischen Blumenstrauß hängen. Sie musste plötzlich lächeln. »Die Blumen sind wunderschön«, sagte sie. »Woher wusstest du –?«


  »Wohin ich sie schicken lassen sollte?« Frederika lachte selbstbewusst wie immer. »In deiner Diele liegen Visitenkarten – erinnerst du dich? Da steht deine Geschäftsadresse drauf.«


  Cosma schluckte. »Du musst gute Augen haben«, sagte sie verlegen.


  Frederika lachte wieder. »Und das, wo ich so abgelenkt war! Ja, ich bin ein pures Chamäleon.« Sie wartete einen Moment. »Und? Was ist nun mit heute Abend? Keine Lust?«


  Schon das letzte Wort allein ließ Cosma erzittern, obwohl Frederika es bestimmt nicht zweideutig gemeint hatte.


  Frederika fuhr überredend fort: »Irgendwann am Tag musst du ja eine anständige Mahlzeit zu dir nehmen, wenigstens einmal. Oder liegt dir das DiMaggio nicht? Ich dachte, ich hätte dich dort schon einmal gesehen, aber wenn du woanders hingehen willst –«


  »Du hast mich im DiMaggio gesehen?« Cosmas Verwunderung wuchs. Waren sie sich denn nicht ganz zufällig zum ersten Mal gestern in dieser Bar begegnet?


  »Ja. Ich esse auch öfter dort. Und als ich dich dann gestern Abend in dieser Bar sitzen sah, habe ich dich wiedererkannt. Es kam mir so vor, als wären wir uns gar nicht mehr fremd.«


  Cosma seufzte. »Was ich von mir nicht gerade behaupten kann«, sagte sie etwas pikiert.


  »Es tut mir wirklich leid. Ich hätte es dir vielleicht sagen sollen«, Frederika lachte schon wieder. »Aber ich hätte dich sowieso angesprochen, auch wenn das DiMaggio nicht gewesen wäre. Du bist einfach zu . . . reizvoll.«


  »Zweifelhaftes Kompliment«, erwiderte Cosma, immer noch verstimmt.


  »Ganz und gar nicht«, protestierte Frederika sofort. »Ich meine es hundertprozentig ernst. Wie ich schon sagte: Ich lüge nie.«


  »Das ist zweifellos ein unleugbarer Vorteil – wenn es denn stimmt.« Cosma wollte sich nicht so leicht geschlagen geben.


  »Geh mit mir essen, und du wirst es schnell herausfinden«, sagte Frederika. »Soll ich dich abholen? Im Büro? Zu Hause?«


  Cosma atmete erneut durch. Frederika überrollte sie einfach. Und das schlimmste daran war: Es gefiel ihr, Cosma, sogar. Es hatte ihr immer gefallen. »Ich muss heute sehr lange arbeiten«, versuchte sie sich noch einmal herauszureden.


  »Also dann im Büro«, schlussfolgerte Frederika.


  »Es wird aber spät.« Cosmas Stimme zitterte ein wenig. Ihr Widerstand brach langsam zusammen.


  »Das macht mir nichts.« Frederika lachte. »Ich habe heute schon einmal über eine Stunde auf dich gewartet. Viel schlimmer wird es ja wohl kaum werden.«


  Cosma konnte sich nicht enthalten, über Frederikas Hartnäckigkeit zu lächeln. »Steter Tropfen höhlt den Stein. Ist das dein Motto?«


  Frederikas Lachen wurde noch fröhlicher. »So in etwa. Obwohl ich nicht finde, dass du sehr viel Ähnlichkeit mit einem Stein hast.« Sie machte eine kleine, kunstvolle Pause. »Ganz und gar nicht«, fügte sie dann leise flüsternd hinzu. Nun schien ihre Stimme zu zittern, aber nicht vor Schwäche. Sie strahlte eine ungeheure Stärke aus. »Ich komme vorbei«, kündigte sie zum Schluss an. Wieder erhellte ein kleines Lachen ihre Stimme. »Lauf nicht weg.« Dann legte sie auf.


  Weglaufen? Gute Idee. Sogar eine sehr verführerische Idee, musste Cosma sich eingestehen, als sie ebenfalls den Hörer weglegte. Immer noch spukten Gestalten aus ihrer Vergangenheit in ihrem Kopf herum. Gestalten, die sich beinahe ebenso in ihr Leben gedrängt hatten wie Frederika jetzt. Und die sie mehr oder weniger lange nicht mehr losgeworden war. Auch wenn der Reiz des Neuen sie immer wieder darüber hinweggetäuscht hatte: All diese Beziehungen waren von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Und Frederika – nun, Frederika drängte sie vielleicht auch zu etwas, das nicht gut für sie war. Verlangte zu schnell zu viel von ihr.


  »Dein Schreibtisch sieht doch schon ganz gut aus.«


  Cosmas Kopf fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Frederika stand in der Tür ihres Büros. Es war bereits dunkel draußen.


  »Wo kommst du denn her? Wie bist du hier hereingekommen?« Der Haupteingang war normalerweise mit einer Rezeptionistin besetzt, an der man nicht so leicht vorbeikam, außer natürlich – man besaß Frederikas Charme. Cosma unterdrückte ein Lächeln.


  »Die junge Dame am Eingang wollte nach Hause gehen. Da habe ich die letzte Chance genutzt«, sagte Frederika und bestätigte mit ihrem Gesichtsausdruck Cosmas Vermutung vollständig.


  »Die Pforte ist eigentlich dazu da, ungebetene Besucher abzuhalten«, rügte Cosma mit ernster Miene, die ihr einiges an Beherrschung abverlangte.


  »Ungebeten?« Frederika kam auf sie zu. »Ich habe doch gesagt, dass ich dich abhole.«


  »Ja, hast du. Aber ich bin noch nicht ganz fertig –« Cosma wollte weitersprechen, doch es gelang ihr nicht. Frederikas Nähe verschlug ihr die Rede.


  Sie stand plötzlich ganz nah vor ihr, beugte sich über ihren Sessel. »Ich glaube, das hat Zeit bis morgen«, sagte sie rau. Ihre Augen musterten Cosmas Gesicht und suchten die Bestätigung ihres eigenen Verlangens darin.


  Vermutlich fanden sie sie, so wie Cosma sich fühlte. Ihre zitternden Knie hätten sie kaum aufrechtgehalten, wenn sie nicht schon gesessen hätte. Ihr ganzer Körper sehnte sich nach Frederikas Berührung. Frederikas Ausstrahlung machte sie so schwach, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Dennoch versuchte sie sich dagegen zu wehren. Sie schob die Rollen ihres Stuhles zurück, so dass Frederika um ihr Gleichgewicht kämpfen musste und ihn losließ.


  Cosma stand schnell auf, bevor sie ihr folgen konnte. »Ich – Frederika . . .«


  »Rika«, korrigierte Frederika sanft.


  »Rika . . .« Cosma rang die Hände. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich so schnell nach meiner letzten Beziehung nicht schon wieder eine neue will. Ich habe noch –«, sie lachte nervös, »daran zu knabbern, weißt du. Es war nicht einfach, und ich möchte nicht schon wieder in eine solche Situation geraten.«


  Rika verzog anzüglich die Lippen. »In was für eine Situation?«


  »Ich . . . du weißt schon.« Cosma trat einen weiteren Schritt zurück. »Wie gestern.«


  Rikas Lippen verzogen sich noch mehr. »Wie gestern. War denn etwas – gestern?«


  Cosma starrte fassungslos in Rikas Gesicht.


  »Ich bin froh, dass mir deine Reaktion bestätigt, dass da etwas war«, sagte Rika leise und schlich sich wie eine Pantherin an Cosma heran. »Ich hatte schon Angst, dass ich mich geirrt hätte. Dass du mich nie mehr wiedersehen wolltest. Als du heute Mittag nicht kamst . . .«


  »Du hast mich tatsächlich vermisst?« fragte Cosma bebend. Bislang war ihr Rika immer so vorgekommen, als ob sie ein Spiel spielte, als ob sie nichts wirklich ernstnahm, sie nichts verletzen könnte. Ihre Sehnsucht machte sie sympathischer, menschlicher.


  »Sehr«, sagte Rika weich, »schon seit gestern.«


  »Und trotzdem bist du gegangen?«


  »Du warst – es war nicht dein Wunsch wie es meiner war. Das habe ich gespürt.« Rika strich über Cosmas Gesicht, so zart, dass Cosma es kaum wahrnahm. Dennoch schloss sie die Augen.


  Die Berührung war genau das, was sie sich die ganze Zeit gewünscht hatte, und dennoch wäre sie immer noch gern weggelaufen, um nicht wieder in irgendwelche Abhängigkeiten zu geraten. Sie konnte sich nicht mehr wehren. Rikas Atem streichelte ihre Wangen, ihre Lippen suchten Cosmas Mund.


  Sie riss die Augen auf, wollte ihre Lippen verschließen, Rika wegstoßen, ihr empört die Tür weisen, aber statt dessen öffnete sie sie und ließ sich küssen. Sie schloss die Augen erneut und versank in Rikas Kuss. Ihre Lippen bereiteten ihr unsägliches Vergnügen, bevor sie ihren Mund verließ und langsam an ihrem Hals hinunter auf ihre Schulter wanderte. Cosma seufzte. Ein süßes Sehnen durchzog ihren Körper.


  »Du bist so schön«, flüsterte Rika, »so wunderschön.«


  Cosma legte den Kopf zurück und genoss Rikas Berührungen. Ihre Lippen wanderten weiter zu Cosmas Dekolleté, und Cosma spürte die Reaktion in sich. Nach außen bekam sie eine Gänsehaut. Sie seufzte erneut.


  Rika zog sie näher zu sich heran. Ihre Hände glitten an Cosmas Rücken hinab und fuhren an ihren Seiten wieder hinauf, bis sie ihre Brüste berührte.


  Cosma biss sich auf die Lippen, um nicht zu stöhnen. So leicht wollte sie es ihr nicht machen. In ihr tobte bereits ein Feuersturm. Ihre Brustwarzen drückten sich durch den Stoff des Kleides. Rika fuhr mit ihren Händen darüber, und nun konnte Cosma es nicht mehr unterdrücken. Sie stöhnte leise auf.


  »Süße«, flüsterte Rika. Sie glitt an ihr hinab und versuchte, ihr Kleid hochzuschieben.


  »Nicht«, protestierte Cosma erschreckt. »Nicht so. Bitte.«


  Rika lachte. »Ist dir das Kleid zu schade?« fragte sie. Sie kam wieder nach oben. »Es ist ohnehin zu eng. Es geht nicht«, flüsterte sie. Sie glitt mit ihren Händen wieder auf Cosmas Rücken und suchte den Reißverschluss, zog ihn auf.


  Das Kleid löste sich sofort von Cosmas Oberkörper. Unten saß es noch eng wie eine zweite Haut.


  »Mein Gott!« flüsterte Rika, als das Kleid lose auf Cosmas Taille fiel und ihren BH freigab.


  Cosma stand nur hilflos da. Sie konnte sich nicht rühren. Die Gefühle überwältigten sie. Sie legte den Kopf gegen die Wand zurück.


  Rika griff wieder in ihren Rücken und öffnete den BH, zog ihn ihr aus. Sie holte tief Atem. »Cosma«, flüsterte sie erneut.


  Sie trat auf Cosma zu und küßte sie heftig, drang in sie ein. Ihre Zunge füllte Cosmas Mund aus und entlockte ihr atemlose Seufzer. Rika drückte ihre Hüften gegen sie, und selbst durch den Stoff des Kleides spürte Cosma, was bei ihr los war.


  Sie fühlte, wie ihre Hüften antworteten, auch ohne sie um Erlaubnis zu fragen. Sie drängten sich gegen Rikas, weil Cosma sie spüren wollte, weil sie sich danach sehnte, sie in sich aufzunehmen. »Rika«, flüsterte sie. »Rika . . .«


  Rika suchte ihren Po und umfasste ihn fest. Sie drückte sie noch mehr an sich. Ohne den Stoff dazwischen hätte sie schon fast in sie eindringen können. Cosma hörte ihren Atem schneller werden. Ihr eigener Atem ging nur noch stoßweise. Rika fand die Haken, die das Kleid in der Taille noch an seinem Platz hielten. Sie öffnete sie und schob Cosma das Kleid von den Hüften. Es fiel hinab zu ihren Füßen. Nun trug sie nur noch ihren Slip.


  Rika sank wieder vor ihr in die Knie und presste ihren Mund auf Cosmas Slip, genau im Schritt. Cosma fühlte ihren heißen Atem, der schon fast in sie eindrang. »Rika . . .«, flüsterte sie wieder. Die Hitze auf ihrer Haut ließ sie erschauern.


  Rika glitt mit ihren Fingern links und rechts in den Bund des Slips und zog ihn ihr herunter.


  »Oh Rika, nein«, flüsterte Cosma. »Nicht so. Nicht hier. Bitte. Bitte nicht . . .« Ihre Augen suchten voller Panik die Wände ihres Büros ab. Auf einmal war ihr wieder bewusst geworden, wo sie sich befand. Aber sie konnte sich nicht wehren. Sie fühlte sich zu schwach.


  Rika kam wieder hoch. »Was willst du nicht?« fragte sie leise, während sie sie mit flüchtigen Küssen bedeckte.


  Cosma konnte kaum sprechen. »Das – das ist mein Büro. Wir können doch nicht . . . es könnten noch Leute im Haus –« Sie brach ab.


  »Es ist niemand mehr da. Die junge Dame an der Pforte hat mir das gesagt. Heute sind alle früher gegangen wegen des Feiertags morgen. Alle bis auf dich.« Rikas Stimme klang beruhigend. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Sie hob Cosma an und setzte sie auf den Schreibtisch. »Niemand wird kommen, nicht mal die Putzfrauen.« Sie schob sich zwischen Cosmas Beine.


  Cosma spürte, wie ihre Schenkel von Rikas Hüften auseinandergeschoben wurden, wie ihre Mitte sich öffnete. Ihre Brüste schmerzten vor Sehnsucht und sandten erwartungsvolle Strahlen in ihren Bauch hinunter. Ihr Kopf begann zu hämmern, rauschende Ströme zogen hindurch und benebelten all ihre Sinne.


  Rikas Lippen zupften weich an Cosmas; ihre Zunge drang sanft in ihren Mund ein und erregte sie noch mehr. Eine Hand strich über die Rundung von Cosmas Brust, suchte die Mitte, strich darüber, bis Cosma scharf die Luft einzog. Rikas Mund glitt hinab, bis ihre Lippen die Brustwarze umschließen konnten. Cosma stöhnte auf. In ihrem Büro! Auf ihrem Schreibtisch! Sie konnte es kaum fassen. Noch nie hatte sie hier irgend etwas anderes getan als zu arbeiten.


  Die warmen Ströme zogen durch ihren Körper, immer aufbrausender und wilder, je mehr Rika sie reizte. Cosma hob ihre Schenkel an und legte sie um Rikas Hüften. Dadurch öffneten sich ihre Schamlippen noch mehr, und sie spürte die Feuchtigkeit, die sich bereits gesammelt hatte. »Rika . . .«, flüsterte sie matt.


  »Meine Kleine . . .«, wisperte Rikas Stimme von unten zurück. »Meine süße Kleine . . .« Sie ließ Cosma langsam auf den Schreibtisch sinken und beugte sich über sie. Sie streichelte ihre Brüste, fuhr über die Brustwarzen und senkte dann ihren Kopf darauf. Sie leckte mit ihrer Zunge darüber, knabberte an ihnen, lockte sie noch weiter hervor.


  Cosma seufzte. Sie fühlte ein unwiderstehliches Kribbeln, eine Hitze, eine Sucht nach mehr. Es war angenehm, und sie genoss es. Ihre Hüften schoben sich ganz von selbst Rika entgegen.


  Rikas Hand glitt nach unten, tastete sich weiter vor, und Cosma fühlte ihre Lippen und ihre Zunge an ihrer Brust, während sie vorsichtig ihre Schamlippen streichelte, sie sanft öffnete und ein wenig mit einem Finger eindrang.


  Cosma stöhnte »Ja . . .« Ihre Hüften begannen sich automatisch zu bewegen. Sie wollte mehr von Rika spüren, ihre Hitze stieg so sehr an, dass sie kaum mehr wusste, was sie tun sollte. »Bitte . . .«, flüsterte sie schwach, »bitte . . .«


  Rika verwöhnte ihre beiden Brüste gleichermaßen, immer abwechselnd, und ihre Hand zwischen Cosmas Beinen streichelte sie süß und verlockend. Cosma öffnete ihre Schenkel automatisch noch weiter, weil es so angenehm war. Sie spürte, wie Feuchtigkeit von innen nach außen drang. Immer mehr Feuchtigkeit. Nässe. So nass war sie schon lange nicht mehr gewesen.


  Auf einmal spürte sie einen Druck oberhalb ihres Einganges. Rikas Daumen kreiste sanft auf ihrer Perle. Cosma biss sich auf die Lippen, um nicht laut zu schreien. Auch wenn Rika ihr versichert hatte, dass niemand mehr da war, aber sie konnte sich nicht einfach so gehenlassen, hier in ihrem Büro. Sie sah die Gesichter ihrer Kollegen vor sich, wenn sie jetzt hereingekommen wären. Ihre Hüften zuckten heftig. Ihre Perle erhob sich immer mehr aus den sie schützenden Falten. Sie wurde hart und steif. Cosmas Hüften zuckten nun bei jeder Berührung. Sie wollte es nicht, aber sie konnte nichts dagegen tun. Es war jedesmal wie ein leichter Stromschlag. Nein, nicht nur ein leichter. Das war mindestens Starkstrom. Sie öffnete ihre Lippen und stöhnte unterdrückt, um wenigstens etwas von der Spannung herauszulassen.


  »Ja, meine Süße, lass dich gehen«, flüsterte Rika zärtlich.


  Ihr Mund an Cosmas Brust schuf eine Verbindung zwischen den beiden Punkten. Cosma hatte das Gefühl, es zögen noch mehr Ströme durch ihren ganzen Körper, heiße, feuchte, zuckende Ströme der Lust, wie Lava, die sich immer mehr erhitzte. Cosmas Brustwarzen standen hart hervor. Steif wie Kieselsteine. Sie spürte, wie ihre ganze Brust anschwoll, und auch zwischen ihren Beinen schien das Fleisch immer heißer und größer zu werden, der Eingang sich von allein immer mehr zu öffnen und aufzuquellen. Rikas Finger glitt leicht hinein. Cosma spürte ihn kaum.


  Sie konnte ihre Hüften nur noch schwer kontrollieren. Sie wand sich Rika entgegen. Es zog schmerzhaft zwischen ihren Beinen. »Komm . . . bitte . . .«, flüsterte sie.


  Rikas Zunge leckte erneut über ihre Brustwarze, und sie fühlte es heiß in ihren Bauch zucken, sich etwas anstauen, verkrampfen.


  »Oh, Rika, Rika . . . bitte . . .«, flehte sie sehnsuchtsvoll.


  »Nein, mein Schatz, jetzt noch nicht«, flüsterte Rika zurück. Dann senkte sie erneut ihre Lippen auf ihre Brust, und Cosma stöhnte auf. Sie hatte keine andere Wahl. Rika glitt mit ihrem Finger immer wieder in sie hinein und dann wieder aus ihr heraus, ihr Daumen flutschte schnell und immer schneller über ihre Perle, ihre Zunge brachte ihre Brustwarzen zum Glühen. In ihrem Inneren, unter ihrem Finger, kitzelte es teuflisch, verband sich mit dem Kitzeln von oben, das ihre Perle hineinsandte, staute sich immer mehr an.


  »Rika, Rika . . .«, flüsterte sie fast schon lautlos vor Schwäche. »Bitte . . . bitte . . . lass mich doch . . .« Die Qual war unerträglich.


  Rikas Finger wurden immer wilder, ebenso wie ihre Zunge.


  Cosma fühlte den Schmerz in ihren Brüsten, den Schmerz in ihrem Inneren, ihre Perle brannte. »Ja, ja, ja . . .«, flüsterte sie, »oh mein Gott, ja . . .« Sie warf ihren Kopf hin und her und versuchte, Rika zu entkommen und sich ihr gleichzeitig entgegenzustrecken, wand sich unter ihrer Hand, die sie festhielt. »Ja«, flüsterte sie wieder, während eine Flutwelle in ihr anstieg, von der sie noch nicht einmal etwas geahnt hatte. »Ja . . . bitte . . . ja . . . oh . . . oh . . . oh . . .« Ihre Stimme wurde schwächer und die Bewegungen ihrer Hüften wurden unkontrollierter. Die Qual ließ sie laut aufstöhnen. »Oh, oh . . . ja, oh mein Gott, ja . . .« Ihre Hüften zuckten und wanden sich, Rika musste sie herunterdrücken. Cosma kreiste mit dem Becken im Gleichklang mit ihren Fingern. Sie stieß ihre Hüften in die Luft. Auf einmal erstarrte sie und stöhnte tief und dumpf auf. Sie sank zusammen, und gleich darauf zuckte sie unter Rikas Fingern noch einmal hoch. »Oh mein Gott, Rika . . .«, stöhnte sie. Kleine, spitze Schreie kamen aus ihrem Mund, die immer lauter wurden, sich mit ihrem Stöhnen mischten und einigen schwachen Seufzern. Dann spreizte sie weit ihre Beine und kam erneut, diesmal mit einem langen Schrei. Sie blieb keuchend mit geschlossenen Augen liegen.


  Rika erhob sich ein wenig und streichelte sie.


  Süß ermattet und entspannt lag Cosma da, zufrieden und ausgelaugt, und gleichzeitig so voller peinlicher Verlegenheit. Sie wollte Rika nicht in die Augen blicken, ihren spöttischen Blick sehen, der sich über sie lustig machte, weil sie ihr so ausgeliefert gewesen war, weil sie sich nicht beherrschen konnte, weil sie sich ihr so bedingungslos hingegeben hatte, obwohl sie sie kaum kannte.


  Rika küßte sie sanft auf die Lippen. »Du sahst wunderbar aus eben«, flüsterte sie zärtlich. Sie streichelte ihr Gesicht. »Du bist wunderschön.« Ihre Stimme klang so weich, wie Cosma sie bislang noch nie gehört hatte.


  Cosma schlug die Augen auf. Sie sah Rikas liebevolles Lächeln über sich. Gar nicht belustigt, einfach nur sanft und zart und gütig. Cosma lächelte auch. Die Harmonie in ihr ließ nichts anderes zu. »So schwer habe ich auf meinem Schreibtisch noch nie gearbeitet«, sagte sie.


  Rika lachte. »Das kann ich mir vorstellen!« Ihre Hand glitt an Cosmas Seite entlang tiefer und streichelte ihre warme Haut, ließ sie erneut erzittern. »Oh?« machte Rika fragend.


  »Ich – nein, warte!« stieß Cosma hervor, aber Rika glitt schon zwischen ihre Beine, und im nächsten Moment spürte sie Rikas Mund auf ihren geschwollenen Schamlippen.


  »Mein Gott, bist du schön!« hauchte sie bewundernd. Ihre Zunge fuhr in Cosma hinein.


  Cosma stöhnte auf. »Oh Rika, bitte . . . wenn du irgend etwas für mich empfindest, nur ein wenig Respekt, dann bitte, hör auf . . .«


  »Ich respektiere dich. Ich respektiere jeden Zentimeter an dir.« Rika lachte. »Aber das hier hat damit überhaupt nichts zu tun.«


  Rikas Zunge drang lang in sie, streichelte ihr Inneres, glitt wieder nach außen, streichelte ihre Schamlippen und tastete sich weiter nach oben.


  Cosma fühlte ihre Zunge in sich wie ein glühendes Band, wie eine Verheißung. Sie war doch eben gerade gekommen, sie konnte doch nicht schon wieder – aber sie konnte. Rika küßte sie zwischen den Beinen, streichelte sie mit ihrer Zunge, verwöhnte ihre Perle, bis sie so angeschwollen war, dass sie einer Murmel gleichen musste, lockte die Nässe aus ihr hervor. Im nächsten Moment durchzuckte es sie wie ein Schlag, als Rika ihre Perle erneut reizte, sie zuckte hoch und schrie. Die Hitze sammelte sich schon wieder in ihrem Bauch, zwischen ihren Beinen. Es zuckte und pochte in ihr, verkrampfte und entkrampfte sich, ununterbrochen. Sie spürte Welle um Welle, stöhnte, schrie, wand sich, sie wusste nicht mehr, was sie tat. Sie war Wachs in Rikas Händen oder vielmehr unter ihrer Zunge.


  »Nicht, Rika, bitte . . . nicht . . .«, keuchte sie endlich. Sie versuchte, ihren Kopf wegzudrücken. »Wirklich, Rika, ich kann nicht mehr . . . bitte . . . hab Erbarmen . . . ich kann nicht mehr . . .« Ihre Stimme versiegte.


  Rika gehorchte endlich ihrem Wunsch und ließ sie ruhen. Nach einer Weile küßte sie Cosma auf die Nase. »Ich habe einen Tisch bestellt«, flüsterte sie in ihr Ohr. »Da kannst du dich wieder stärken. Du hast dich wirklich sehr verausgabt.« Sie lachte leise. »Meine süße Kleine«, setzte sie zärtlich hinzu.


  Cosma sah Rikas Gesicht über sich und streichelte ihre Wange. Eine wohlige Wärme durchzog sie – und die resultierte nicht nur aus der körperlichen Erschöpfung. »Und du?« fragte sie. »Willst du nicht –?«


  Rika lächelte. »Ich kann warten«, sagte sie. »Du hast mir schon mehr gegeben, als ich erhofft hatte. So schnell.« Sie richtete sich auf.


  So schnell. Cosma zuckte ein wenig zusammen bei der Formulierung. Rika war vielleicht eine von jenen Frauen, für die eine Frau nur so lange interessant war, wie sie nicht mit ihnen geschlafen hatte. Danach – nun ja, das konnte man nie wissen. Sie würde es ja merken, beim Essen. Sie zog sich rasch an.


  Sie saßen später beim Dessert, als Cosma es nicht mehr aushielt. »Rika«, fragte sie, »was empfindest du für mich? Wolltest du nur – mit mir schlafen?«


  Rika sah sie an. »Hattest du den Eindruck?« fragte sie zurück.


  »Ich – ich weiß nicht. Ich habe dir ja erzählt, dass ich nicht die besten Erfahrungen mit Frauen gemacht habe, die –«


  »Die was?« Rika zog in der bekannten Art spöttisch die Augenbrauen hoch. Sie wartete eine kleine Weile, dann ergänzte sie: »Die so sind wie ich? Wolltest du das sagen? Die dich so schnell verführt haben? Ist es das?« Sie wirkte ganz ruhig und stach mit der Gabel ein kleines Stück von ihrem Tiramisu ab, aber sie aß es nicht. Sie schien gespannt auf Cosmas Antwort zu warten.


  »So – so ähnlich«, stammelte Cosma errötend. »Ich wollte nie wieder – ich meine, man sollte sich erst einmal kennen, bevor man miteinander ins Bett steigt.«


  Rika schmunzelte. »Oder auf den Schreibtisch?«


  Cosma errötete noch mehr. »Das war – das hätte ich niemals tun sollen. Wie kannst du mich jetzt noch respektieren?« In einer plötzlichen Phantasie sah sie das Bild vor sich, das sie geboten haben musste, dort auf ihrem Schreibtisch, mit gespreizten Beinen und Rika über ihr, zwischen ihren Schenkeln. Es war, als ob ein Spiegel an der Decke gehangen hätte, der das Bild verewigte. Ihre Wangen mussten wie mit Blut übergossen sein.


  »Du schämst dich?« fragte Rika.


  Cosma antwortete nicht. Sie senkte nur den Blick auf ihren Teller, auf dem das Dessert immer noch darauf wartete, gegessen zu werden.


  Rikas lächelnde Stimme sagte: »Du bist süß. Du bist so süß wie keine Frau, die ich je gekannt habe. So bestimmt und dann wieder so schüchtern – wie jetzt. Ich weiß nicht, wie du das machst, wie du das vereinbaren kannst, aber ich finde es einfach . . . zauberhaft. Du bist eine bezaubernde Frau, die bezauberndste Frau, die ich je getroffen habe. Wie soll ich dir nur klarmachen, was das für mich bedeutet?« Sie machte eine kleine Pause. »Es bedeutet auf jeden Fall mehr als Sex, das kann ich dir versichern. Ich wollte dich verführen, das stimmt. Ich habe mich sehr danach gesehnt, dich im Arm zu halten, dich zu berühren, dich zu küssen. Das streite ich gar nicht ab. Aber was ich eigentlich möchte ist dich zu lieben. Dich lieben zu dürfen. Bei dir zu sein.«


  Cosma hob ganz erstaunt den Kopf. Rikas Tonfall hatte so ernst geklungen, fast bittend. »Das wünschst du dir? Bei mir zu sein?«


  Rika nickte. »Ja. Ganz einfach nur in deiner Nähe. Dich anschauen zu dürfen, mit dir zu reden, mit dir zu lachen. Das wäre das Schönste, was ich mir vorstellen kann.«


  Jetzt musste Cosma doch schmunzeln. »Und kein Sex?«


  Rika schüttelte leise lachend den Kopf. »Das habe ich nicht gesagt. Meinetwegen Sex von morgens bis abends, sehr gern sogar. Aber wenn du mich fragst, ob das für mich das wichtigste an einer Beziehung zu einer Frau ist, dann muss ich antworten: nein.«


  Cosma biss leicht kokett auf ihre Unterlippe. »Ich bekomme gerade große Lust, dich vom Gegenteil zu überzeugen«, sagte sie.


  Rika schaute sie interessiert an. Ihre Augen glänzten im Widerschein der schummrigen Restaurantbeleuchtung. »Ich habe überhaupt nichts dagegen, mich davon überzeugen zu lassen«, entgegnete sie leise. »Zu mir oder zu dir?«


  Cosma lächelte leicht. »Ich möchte gern sehen, wie du wohnst. Falls es nicht zu weit weg ist«, schränkte sie sofort ein, »dann gehen wir lieber zu mir.«


  Rika unterdrückte ein lautes Lachen, indem sie sich die Serviette vor den Mund presste. »So schlimm ist es schon wieder? Nein, ich wohne nicht weit. Wir können gern zu mir gehen.«


  Cosma stand auf. »Dann aber schnell«, sagte sie.


  Die Professorin


  Ich hatte an diesem Morgen einen Besprechungstermin für das Seminar, an dem ich in diesem Semester teilnehmen wollte. Schon vor Monaten hatte ich mich in die Liste eingetragen, weil es sonst hoffnungslos war, eine Chance auf einen der wenigen Plätze zu ergattern.


  Aber damit nicht genug: Jede Teilnehmerin und jeder Teilnehmer musste ein Thema bearbeiten, bevor das Seminar begann. Und um dieses Thema abzusprechen, musste ich erst einmal zu der Professorin, die das Seminar veranstalten würde. In ein paar Wochen, am ersten Tag des Semesters, würde sie erst offiziell beginnen. Sie war bisher an einer anderen Uni gewesen. Doch um die Themen zu vergeben, kam sie schon einmal in den Semesterferien in ihr neues Büro, das sie dann beziehen würde.


  Ich wälzte mich bereits um neun Uhr aus dem Bett – eine mörderische Zeit, wenn man seit Jahren an der Uni war und kaum je vor Mittag aufstand –, um den Termin um zehn Uhr bei ihr wahrzunehmen. Der Spiegel sagte mir, dass das vermutlich keine gute Idee gewesen war, aber nun war es zu spät, den Termin noch auf den Nachmittag zu verlegen. Ich hatte auch gar keine Wahl gehabt. Sie hatte die Termine festgelegt – oder vielmehr ihre Sekretärin.


  Ich mochte sie jetzt schon nicht, diese Professorin, auch wenn ich sie noch gar nicht kannte. Ihr Seminar hatte sie ebenfalls auf den Vormittag gelegt, und so würde ich mich das ganze Semester über wie gerädert fühlen, weil ich zu wenig Schlaf bekam. Ich hasste sie! Wie konnte sie mir das antun?


  Aber das half mir jetzt nicht weiter, auch wenn mir der Kopf noch von dem Wein von gestern Abend dröhnte. Ich musste hin und mir mein Thema abholen, sonst würde sie mich aus dem Seminar werfen. Ich hatte gehört, dass sie da nicht besonders zimperlich war. Bei ihr musste man wirklich arbeiten. Leider war das Angebot für DoktorandInnen sehr knapp bemessen an unserer Uni, und so war mir gar nichts anderes übriggeblieben, als ihr Seminar zu wählen, obwohl mir schon jetzt davor graute.


  Ich löste eine Menge Aspirin in einem Glas Wasser auf und schüttete es mit Todesverachtung hinunter. Hoffentlich half das was, schmecken tat es schon schlimm genug. Noch ein Punkt auf der Minusseite der Liste, die ich im Kopf bereits für diese Frau Professor Doktor anlegte . . .


  Nachdem ich meinen Kopf noch eine Weile unter das kalte Wasser der Dusche gehalten hatte, dröhnte er nicht mehr ganz so – vielleicht wirkten mittlerweile auch die Aspirin –, und ich sah zumindest ganz passabel aus, nicht mehr so verquollen wie direkt nach dem Aufstehen.


  Jetzt musste ich mich aber beeilen. Sie mochte es überhaupt nicht, wenn man zu spät kam, hatte ich gehört. Sie war eine ganz Scharfe, flüsterte man hinter vorgehaltener Hand und bedauerte hämisch grinsend die Armen, die an ihrem Seminar teilnehmen mussten.


  Nun ja, da musste ich durch. Ein Semester war nicht so lang, und danach: Auf Nimmerwiedersehen, Frau Professor!


  Ich schwang mich aufs Rad und radelte zur Uni hinüber. Sie war nicht weit entfernt. Ich wohnte ganz in der Nähe. Weite Wege hatte ich schon immer gehasst.


  Als ich die Uni erreichte, hatte ich nicht mehr viel Zeit. Ich musste noch die langen Gänge durchqueren, also würde ich es gerade mal so schaffen.


  Die Sekretärin saß hinter ihrem Schreibtisch, als ich das Vorzimmer betrat. Sie wirkte adrett wie immer. »Nehmen Sie noch einen Augenblick Platz«, lächelte sie mich unverbindlich an. »Sie telefoniert noch.«


  Einige Zeit später erlosch das Lämpchen an der Telefonanlage. Die Sekretärin stand auf. »Frau Juretz ist hier. Sie hat einen Termin«, sprach sie durch die halbgeöffnete Tür mit der mächtigen Inhaberin des Lehrstuhls. Sie steckte gerade nur mal ihren Kopf hinein. Ich hörte die Antwort nicht, aber die Sekretärin drehte sich zu mir um und öffnete mir die Tür ein Stück weiter. »Bitte schön«, sagte sie.


  Ich betrat den dunklen Raum und nahm erst einmal kaum etwas wahr. Die Deckenbeleuchtung brannte nicht. Der Raum wurde nur von dem Licht erhellt, das durch ein großes Fenster am anderen Ende, direkt gegenüber der Tür, hereinfiel. Der Kontrast war so stark, dass die Person, die vor dem Fenster hinter einem riesigen Schreibtisch saß, nur in schwarzen Umrissen zu erkennen war. Das musste die allgewaltige Frau Professor sein, das Ekelpaket.


  Langsam gewöhnte ich mich an das Licht und wunderte mich, dass sie nichts sagte. Ich konnte sie zwar immer noch nicht erkennen, aber ich hatte immerhin »Guten Tag« gesagt. Noch nicht einmal diesen Gruß erwiderte sie. Eine pedantische und zudem eine unhöfliche Person. Sie wurde mir immer unsympathischer.


  Nach einer Weile stand sie auf und kam hinter dem Schreibtisch hervor. Ich erstarrte. »Du?« Ich korrigierte mich schnell. »Ich meine, Frau Professor Berger – Sie?«


  »Das ist ein bisschen überraschend, nicht?« lächelte sie amüsiert.


  Ich starrte sie nur stumm an. »Ja«, stammelte ich dann ein wenig überrumpelt. Das war wirklich ein unerwartetes Zusammentreffen. Wir hatten einmal eine Nacht miteinander verbracht, vor zirka einem Jahr, in einer anderen Stadt. Ihren Nachnamen hatte ich nie gekannt und sie meinen auch nicht. Ebensowenig, wie ich wusste, was sie von Beruf war. Das hatte damals, in jener Nacht, keine große Rolle gespielt.


  »Du bist in meinem Seminar?« fragte sie jetzt immer noch amüsiert.


  Ich war garantiert rot geworden. In dem Moment, als ich sie sah, war mir wieder eingefallen, was wir damals miteinander gemacht hatten, das heißt, ich hatte es eigentlich nie vergessen, denn ich hatte mich ein bisschen verliebt in sie in jener Nacht. Na ja, vielleicht mehr als nur ein bisschen. Ich hätte sie gern wiedergesehen, aber darauf schien sie keinen Wert zu legen. Sie hatte mir keinen Namen gegeben, keine Adresse, keine Telefonnummer. Es war eindeutig gewesen: Sie wollte nur diese eine Nacht, sonst nichts. Ich hatte seither mehr als einmal an sie gedacht und davon geträumt, sie wiederzusehen, aber dass es hier geschehen würde, an der Uni, in einer solchen Situation, die uns beiden nicht besonders angenehm sein konnte, das hätte ich mir wahrlich nicht träumen lassen.


  »Ähm, ja«, stotterte ich wieder wenig eindrucksvoll herum, »die Themen – du hast – Sie haben – Sie wollten –« Es war hoffnungslos. Ich wusste nicht, wie ich sie ansprechen sollte. Am liebsten hätte ich so getan, als ob wir uns gar nicht kannten, aber dem hatte sie ja schon einen Riegel vorgeschoben. Sie hatte mich geduzt, genau wie in jener Nacht, als es kein Problem gewesen war. Aber jetzt, nachdem ich wusste, wer sie war, konnte ich es fast nicht mehr. Ich stellte mir vor, wie es jetzt wäre, wenn wir erneut miteinander im Bett landen würden. »Wie hätten Sie’s denn gern, Frau Professor? Von vorne oder von hinten?« Ich hätte fast laut losgelacht bei der Vorstellung, aber das Lachen blieb mir im Halse stecken, denn ich spürte, dass die Idee, erneut mit ihr ins Bett zu gehen, in mir Fuß fasste. Es kribbelte. Oh Gott, nein! Doch nicht jetzt. Nicht hier!


  Sie hatte da offenbar überhaupt keine Probleme. »Du willst dein Thema, ich weiß«, sagte sie unbeeindruckt, ganz die Professorin. »Bleib ruhig beim Du, das ist wohl angemessener nach dem, was . . .« Sie zögerte nur einen winzigen Moment, ». . . passiert ist«, fuhr sie dann fort. »Im Seminar wäre es dann aber wohl besser, wenn wir uns siezen. Überhaupt hier an der Uni.« Sie ging hinter ihren Schreibtisch zurück. »Ich habe dein Thema hier. Oder willst du dir ein anderes aussuchen?« Sie reichte mir eine Liste herüber, die ich ganz benommen aus ihrer Hand entgegennahm.


  Wie konnte ich jetzt noch an ihrem Seminar teilnehmen? dachte ich verwirrt. Ich würde an nichts anderes denken als an – damals; würde sie immer wieder vor mir sehen, nackt, sich windend, stöhnend. Mir wurde heiß. Die Namen und Themen auf der Liste verschwammen vor meinen Augen. Einer davon musste meiner sein, mein Name und das Thema, das sie für mich bestimmt hatte, ohne zu wissen, wer ich war. Ich konnte es nicht erkennen. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich kann das nicht lesen. Kannst du es mir sagen?«


  »Du kannst nicht lesen?« Ihre Stimme klang höchst amüsiert, noch viel amüsierter als zuvor. Ihr schien die Situation großen Spaß zu machen. Mir nicht. »Bist du da an der Uni in einem Doktorandenseminar nicht ein bisschen falsch?« Sie hörte sich an, als würde sie gleich laut loslachen.


  »Seien Sie bitte so gut, Frau Professor, und nehmen Sie mich nicht auf den Arm«, erwiderte ich steif. Ich wollte sie nicht mehr duzen. Das schien so unangemessen, und es deutete eine Nähe zwischen uns an, die es einfach nicht gab. »Die Situation ist für uns beide äußerst unangenehm, wie ich finde. Nur gehen wir anscheinend damit sehr verschieden um. Leider kann ich das Seminar nicht sausen lassen, weil ich es brauche. Ich habe keine andere Wahl. Deshalb wäre es am besten, wenn wir so tun, als ob wir uns nicht kennen.« Wir kannten uns ja eigentlich auch nicht. Ich kannte ihren Körper, ich erinnerte mich an ihre Brüste, an ihren Mund, an ihre Küsse, ihre Zunge . . . Gleich würde ich vor Hitze explodieren. Ich musste raus hier. »Es sei denn, du wirfst mich aus deiner Veranstaltung«, schloss ich. Scheiße, jetzt war ich doch wieder ins Du gerutscht. Mit ihrem nackten Anblick vor meinem inneren Auge erschien das Sie aber auch wirklich außerordentlich fremd.


  Sie schwieg einen Moment. »Du bist süß«, sagte sie dann. Sie stand wieder auf und kam erneut um den Schreibtisch herum. Diesmal kam sie näher auf mich zu als beim ersten Mal, als sie noch einen gewissen Sicherheitsabstand gewahrt hatte. »Ich habe viel an dich gedacht«, sagte sie mit verführerisch gesenkter Stimme.


  Ich war perplex. Was wollte sie? Das war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt hier, um alte Erinnerungen aufleben zu lassen.


  Sie kam noch einen kleinen Schritt näher. Jetzt berührten sich Teile unserer Körper, ich spürte die Wärme ihrer Schenkel, und ihre Brüste berührten meine überall dort, wo sie es gar nicht gebrauchen konnten, wenn ich kühl bleiben wollte. »Küss mich«, flüsterte sie, »küss mich endlich, Dummkopf.« So hatte sie mich damals im Scherz genannt. Ich sah ihre Lippen ganz nah vor mir. Sie öffnete sie leicht, und ich legte meinen Arm um sie und zog sie noch näher an mich heran. Jetzt spürte ich ihren ganzen Körper an meinem, und schon bevor ich sie küßte, merkte ich, wie sie sehnsuchtsvoll ihre Mitte gegen mich schob, wie sie begann zu kreisen. Sie keuchte auf, als ich mit meiner Zunge in sie eindrang, und küßte mich leidenschaftlich und wild zurück. Als ich den Kuss beendete, weil alles in mir brannte und sich nach Erlösung sehnte, seufzte sie. »Ich glaube, ich halte es nicht mehr aus.« Sie machte eine kleine Pause. »Ich möchte es gleich hier mit dir tun«, fuhr sie dann unterdrückt fort. Sie musste sich anscheinend ebenso beherrschen wie ich. Ich konnte mich ihrem Votum nur anschließen. »Ich möchte hier sofort mit dir schlafen. Auf der Stelle.« Ihre Hand fuhr hinunter an meine Hose und begann, sie zu öffnen.


  Ich zuckte zusammen und fuhr mit meinen Lippen an ihrem Hals entlang, dass sie aufstöhnte. »Eva, wir sind in deinem Büro, und es ist noch nicht einmal abgeschlossen«, versuchte ich noch einmal die Vernunft zu Wort kommen zu lassen. Es war absolut nicht das, was ich wollte, aber wenn jemand hereinkam? Das wäre vermutlich das Ende für unser beider Karrieren gewesen, ihrer wie meiner, die noch gar nicht begonnen hatte.


  »Ich weiß«, erwiderte sie mühsam. »Aber es ist mir egal. Ich habe mich seit einem Jahr nach dir gesehnt.« Sie lachte erregt. »Ich habe mich verflucht, weil ich dir meine Nummer nicht gegeben hatte. Das tue ich normalerweise nie.«


  Ich drehte sie mit einem schnellen Schwung herum und drückte sie gegen die Wand. Während ihre Hand immer tiefer in meine Hose rutschte, drückte ich ihre Beine auseinander. Es ging nicht. Der Rock war zu eng. Ich griff hinunter und schob ihn hoch. Nun konnte ich ihre Schenkel auseinanderdrücken und mich dazwischendrängen. Dabei berührte ihre Hand meine Mitte, und ich stöhnte auf. Ich biss mir auf die Lippen. Das war ein hellhöriges Gebäude hier, wie ich wusste. Sie kannte das Gebäude nicht und stöhnte ebenfalls, als mein Bein zwischen ihren Schenkeln landete. Ich presste meine Lippen auf ihre. »Still«, flüsterte ich an ihrem Mund. »Hier hört man alles!«


  Sie zog sich etwas zurück und blickte mich an. »Ich bemerke, du kennst dich hier aus? Was das betrifft . . .« Sie schmunzelte höchst vergnügt.


  »Nein, gar nicht, ich –« Was sollte ich dazu sagen? Sie nahm mich ununterbrochen auf den Arm. Aber was machte das schon? »Ich werde dir zeigen, wobei ich mich auskenne«, knurrte ich angriffslustig. Ich griff ihr direkt zwischen die Beine. Sie schnappte heftig nach Luft. Ich grinste. »Möchtest du noch mehr ›Prüfungsfragen‹ stellen? Ich glaube, ich kann sie alle beantworten, Frau Professor. Ich habe mich gut vorbereitet . . .«


  Sie schmunzelte noch mehr, als sie wieder ruhiger atmen konnte. »Das sagen die Studentinnen immer . . . vorher«, meinte sie.


  Was wollte sie denn damit sagen? Wie oft trieb sie es denn mit irgendwelchen Studentinnen in ihrem Büro? Ich sah das schelmische Glitzern in ihren Augen. Sie wollte mich nur reizen. Na, das konnte sie haben! »Pass bloß auf«, knurrte ich wieder leise. »Mich so zum besten zu halten . . . Ich werd’ dir helfen!«


  »Oh ja, bitte . . .«, hauchte sie übertrieben. »Hilf mir.« Sie grinste breit. »Das hatte ich eigentlich auch gehofft. – Huch!«


  Sie quietschte auf. Ich hatte sie in den Po gekniffen. Jetzt grinste ich ebenso breit. »Bist du empfänglich für so was?«


  Sie lächelte etwas unsicher. »Nicht direkt«, sagte sie. »Es kam nur so überraschend.« Anscheinend hatte ich ihre Selbstsicherheit jetzt ein wenig erschüttert.


  Ich fuhr noch einmal mit meinen Lippen an ihrem Hals entlang. »Ich wohne nicht weit von hier«, wisperte ich. »Ich würde lieber da hingehen.«


  Sie atmete stoßweise. »Ich auch«, sagte sie, »aber das geht nicht. Ich habe heute einen Termin nach dem anderen. Ich kann nicht hier weg.«


  »Ich kann dich heute Abend abholen«, schlug ich vor, während ich bereits ihre Bluse öffnete und meinen Mund tiefer wandern ließ.


  »Heute Abend?« Ihre Stimme gab mir deutlich zu verstehen, was sie davon hielt. Nämlich gar nichts. Sie wollte es jetzt. Sie bog ihren Rücken durch und lehnte nur noch mit den Schultern an der Wand. Das war eindeutig.


  Ich glitt mit meiner Hand erneut zwischen ihre Beine. Es war heiß dort, heiß und nass, auch wenn ihr Slip mich noch ein wenig aufhielt. Ich schob ihn ihr über die Schenkel hinunter. Sie stöhnte auf.


  »Stöhn ruhig«, sagte ich ein bisschen gemein. »Meinetwegen kannst du auch schreien. Es ist ja deine Sekretärin, die da draußen sitzt.«


  Sie biss sich auf die Lippen. »Oh mein Gott!« wisperte sie sehr unterdrückt, als ich wieder zwischen ihren Beinen hindurchstrich, diesmal ohne Slip, und ihre Brustwarze in den Mund nahm. Die Nässe an meinen Fingern machte mich ungeheuer scharf. Sie stöhnte wieder, aber es klang sehr gedämpft. Ich blickte von ihrer Brust hoch. Sie biss in ihre eigene Faust, um die Geräusche abzuschwächen. Ich grinste ein wenig. Das musste sie auch. Ich konnte mich noch sehr gut daran erinnern, wie sie geschrien hatte. Sie schrie sehr laut. Der Gedanke daran ließ mich erschauern. Das wollte ich hören – unbedingt.


  Ich schob ihr mit einer Hand die Bluse von den Schultern, während die andere immer noch zwischen ihren Beinen lag. Bewegungslos.


  »Oh, bitte . . .«, keuchte sie leise, während sie die Hand vor ihrem Mund ein wenig lockerte. »Lass mich nicht so lange warten.«


  Ich sah ihr in die Augen. Sie flackerten unruhig, irrten ziellos hin und her. Sie war schon jetzt fast jenseits von Gut und Böse. Plötzlich fixierten sie sich auf mich. Ihr Mund schnellte vor, und sie versank in meinem, wild und zügellos küssend und stöhnend. »Ich kann nicht mehr . . .«, keuchte sie völlig atemlos, als sie sich wieder von mir löste. Ihre Hand griff hinunter und versuchte, meine in sie hineinzuschieben.


  »Ruhig«, sagte ich lächelnd, »ich komm’ ja schon . . .« Mein Innerstes fühlte sich ungeheuer heiß an, ich hatte Lust, mich an sie zu pressen, mich auf sie zu legen und einfach nur die Hitze zu spüren und dann die Entspannung. Aber ich wollte zuerst, dass sie kam. Ich wollte ihr dabei zusehen.


  Meine Finger suchten ihren Eingang, und sie stöhnte erneut auf, während sie sich die Faust in den Mund presste. Sie schrie ja jetzt schon fast, wie sollte das gleich noch werden? Ich teilte die nassen, angeschwollenen Lippen zwischen ihren Beinen und drang ein. Sie musste Luft holen. »Ja«, flüsterte sie mit heiser unterdrückter Stimme, weil ihre Faust sie für einen Moment nicht daran hinderte. »Oh jaaa-«, ergänzte sie dann noch, aber das Wort wurde abrupt abgebrochen, als sie wieder in ihre Hand biss.


  Ich ging vor ihr in die Knie und schob ihren Rock noch ein wenig höher. Was für ein Anblick! dachte ich noch, als ich kurz hochsah. Die Frau Professor so aufgeschürzt mit durchgedrücktem Kreuz an der Wand. Ich konnte mir vorstellen, dass nicht viele Studentinnen sie so sahen. Ich grinste. Dann beugte ich mich vor und suchte mit meiner Zungenspitze die weit hervorstehende, harte Perle. Meine Finger glitten gleichzeitig immer tiefer in sie hinein, zwei, drei, dann vier. Sie war so weit offen und nass, dass selbst das noch nicht zu reichen schien. Sie stöhnte ununterbrochen unter ihrer Faust, und ihr Unterleib drängte sich mir entgegen, wollte mich am liebsten verschlingen. Ich spürte die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. Da war kein großer Unterschied zwischen der Frau Professor und mir . . .


  Ich stieß in sie hinein, und trotz ihrer dämpfenden Hand klang ihr Stöhnen so animalisch laut, dass es jeder hören musste. Hoffentlich konnte es wenigstens niemand interpretieren. Zwei, drei Mal noch huschte meine Zunge über ihren Kitzler, während meine Finger sie nahmen, dann stöhnte sie noch einmal, ein unterdrückter Schrei, sie bog ihren Rücken noch mehr durch, erstarrte. Eine Sekunde Ruhe. Dann fiel sie an die Wand zurück, und ich griff schnell nach ihren Hüften, damit sie nicht umfiel. Sie schwankte ziemlich. »Um Himmels Willen!« keuchte sie heftig nach Atem ringend. »Was war das denn?«


  »Ein Orgasmus?« schlug ich schelmisch blinzelnd vor.


  Sie blickte auf mich hinunter, da ich immer noch vor ihr kniete, und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Ja«, sagte sie entspannt lächelnd. »Wahrhaftig. Aber so stark . . . das hatte ich schon lange nicht mehr.«


  Ich hätte sie ja gern gefragt, wann sie das das letzte Mal gehabt hatte, aber gewisse Gefühle in meinem Bauch trieben mich dazu, jetzt auch einmal an mich zu denken. Ich griff nach ihr und zog sie zu mir herunter. Sie ging in die Knie, und wir sanken nebeneinander auf den Teppich. Ich schob mich auf sie.


  »Nein«, sagte sie leise. »Bitte zieh deine Hose aus. Ich will dich auch lecken.«


  Das Feuer schoss durch meine Adern, durch meinen Bauch, durch meine Beine. Es gab keine Faser meines Körpers mehr, die nicht erregt war. Und ihre Worte gaben mir den Rest. Ich schauderte auf ihr zusammen. »Ja«, flüsterte ich mühsam, weil ich mich kaum mehr beherrschen konnte und mir die Vorfreude auf das, was jetzt kommen sollte, fast den Atem nahm. Ich erhob mich schnell und zog mich aus. Sie schob mir das Hemd von den Schultern, als ich mich erneut auf sie legte. Ich befreite sie von ihrem BH, der Rock war mir zu kompliziert, aber der störte ja auch kaum. Gut, dass er nicht länger war.


  Sie griff nach meinen Brüsten und saugte an den Brustwarzen, und nun musste ich mir die Faust in den Mund stopfen, um nicht zu laut zu stöhnen. Es war fast unerträglich. Ich bekam keine Luft mehr, schnappte nach Atem und biss dann schnell wieder in meine Hand, als ihre Finger zwischen meinen Beinen einen wilden Tanz veranstalteten. Sie drang kurz ein, und ich kam schon fast. Da zog sie sich zurück. Ich stöhnte noch einmal, diesmal enttäuscht.


  »Ich sagte doch, ich will dich lecken«, wisperte sie verheißungsvoll. »Komm, setz dich auf mein Gesicht.«


  Ich glitt schnell höher, nicht ohne sie noch einmal kurz zu küssen und ihr in die Augen zu blicken. »Alles, was Sie wünschen, Frau Professor«, sagte ich und lächelte sie liebevoll an. Sie lächelte auch – zärtlich. Oh, sie war wundervoll!


  Als ich auf ihr saß, drang sie mit ihrer Zunge in mich ein, und ich bäumte mich auf. Das weiche, warme Gefühl, das angenehme Kitzeln ihrer Zunge an meinen Schamlippen und dann noch ihre Finger, die sie hinzufügte – ich konnte es nicht lange ertragen. Meine Erregung war schon vorher viel zu groß gewesen. Ich kam schnell und stützte mich an der Wand ab. Ich spürte ihre Hände, die über meinen Körper fuhren, die mich zärtlich streichelten, und auch ihre Zunge, die erneut versuchte, mich zu reizen. »Nicht . . .«, sagte ich abwehrend, aber es war schon zu spät. Sie führte mich wieder an den Rand des Wahnsinns, doch da verhielt sie kurz. »Was machst du da?« fragte ich mühsam.


  »Ich quäle dich«, lachte sie. »Dann ist es schöner«, flüsterte sie selbst schon wieder erregt. Ich hörte ihre Stimme, und ich wusste, dass ich sie liebte, dass ich sie immer geliebt hatte, schon seit letztem Jahr.


  Ich drehte mich schnell um und tauchte erneut zwischen ihre Beine, während sie immer noch zwischen meinen war. Sie keuchte überrascht auf, dann stöhnte sie. »Ja . . .«


  Wir waren beide viel zu erregt, um lange zu warten. Ihre Zunge in mir und meine in ihr ließen uns schnell zur Sache kommen. Ich hörte sie leise wiederholen »Ja, ja, ja, ja . . .«, immer schneller und abgerissener, bis sie atemlos verstummte und sich unter mir aufbäumte, fast gleichzeitig mit mir, die ich mit dem heißesten Punkt zwischen meinen Beinen noch einmal nach ihrer Zunge angelte. Ich fiel keuchend auf sie nieder.


  Später, nachdem ich mich umgedreht hatte, lag sie unter mir und blickte mir entspannt lächelnd ins Gesicht. »Weißt du, wenn ich es mir recht überlege, brauche ich dringend noch eine Doktorandin für mein Projekt, meine ganz . . . persönliche Doktorandin«, sagte sie. »Sie muss sehr . . . eng mit mir zusammenarbeiten. Könntest du dir das vorstellen?« Sie blinzelte ein wenig schelmisch.


  Ich sah sie an. Nichts lieber als das! Seit einem Jahr hatte ich mir das vorgestellt, wenn auch nicht ganz in dieser Form. »Ja«, sagte ich zärtlich, lächelte sie an und strich mit meinen Lippen noch einmal über ihr Gesicht.


  »Und als erstes«, kicherte sie fast, »werden wir mal die Hellhörigkeit in diesem Zimmer überprüfen lassen. Ich glaube, da muss man einiges . . . verbessern.«


  Das erste Mal


  Als Kathrin neu in Sophias Klasse kam, fragte letztere sich, ob erstere vielleicht vom Himmel gefallen war. Sie erschien ihr wie ein Engel, den irgend jemand hier unten vergessen hatte.


  Der Platz neben Sophia am Ende der Reihe war noch frei, und so setzte Kathrin sich automatisch neben sie. Und ebenso automatisch ergab es sich, dass Sophia Kathrin in einigem half, damit sie auf den Stand der Klasse kam. Ihre Eltern waren erst kürzlich aus einer anderen Stadt hierhergezogen, und so hatte Kathrin die Schule notgedrungen wechseln müssen, wie sie Sophia erzählte.


  Nach kurzer Zeit spielte es sich bereits so ein, dass Sophia fast jeden Nachmittag bei Kathrin verbrachte, die allein zu Hause war, weil sowohl ihr Vater als auch ihre Mutter tagsüber arbeiteten.


  Sophia genoss diese Nachmittage gründlich, denn bei sich zu Hause wäre sie ebenfalls allein gewesen. So verstanden Kathrin und sie sich auf Anhieb, und nach einem halben Jahr waren sie bereits die dicksten Freundinnen. Nichts und niemand konnte sie mehr trennen.


  Es war einer dieser Nachmittage, an denen sie wieder einmal in Kathrins Zimmer saßen und versuchten, sich vor den Hausaufgaben zu drücken. Sie hörten Musik, lasen Zeitschriften und lümmelten auf Kathrins Bett herum wie fast immer.


  »Meine Mutter kommt gleich«, sagte Kathrin mit einem Blick auf die Uhr. »Wir sollten vielleicht wenigstens so tun, als ob wir gearbeitet hätten. Sonst wird sie gleich wieder böse.« Ein Schatten überzog ihr Gesicht. Sie war nicht glücklich.


  Sophia hatte schon oft wahrgenommen, dass Kathrin und ihre Eltern kein besonders gutes Verhältnis hatten. Kathrins Vater hatte sie noch nie gesehen, nur auf einem Bild, das im Wohnzimmer stand, aber Kathrins Mutter zog immer so ein griesgrämiges Gesicht, wenn sie nach Hause kam, dass Sophia dann meistens schnell die Flucht ergriff.


  Kathrin sprach nicht gern darüber, und Sophia fragte auch nicht, aber manchmal hätte sie Kathrin einfach nur gern in den Arm genommen und getröstet. Doch das traute sie sich nicht. Irgend etwas hielt sie davon ab. Wenn sie nebeneinander auf dem Bett lagen, klopfte Sophias Herz manchmal etwas lauter als gewöhnlich, aber sie wusste nicht, weshalb. Oft tat ihr Herz das auch, wenn Kathrin morgens einfach nur in die Klasse kam, wenn sie sie das erste Mal wieder sah nach der Trennung der Nacht. Aber warum sollte es auch nicht so sein? Schließlich war Kathrin ihre beste Freundin, und sie vermisste sie, wenn sie nicht mit ihr zusammensein konnte.


  Sie standen auf und verteilten ihre Bücher und Hefte auf Kathrins Schreibtisch, so dass es nach Hausaufgaben aussah. Kaum hatten sie das getan, hörten sie, wie sich der Schlüssel im Schloss der Wohnungstür drehte.


  Kathrins Gesichtsausdruck wurde noch eine Spur gequälter. »Du musst gehen«, sagte sie leise zu Sophia, und Sophia nickte.


  Sie hörten, wie Kathrins Mutter die Wohnung betrat und zur Garderobe am anderen Ende der Diele ging, um ihren Mantel aufzuhängen. Gleich würde sie hereinkommen.


  Kathrin sah Sophia plötzlich merkwürdig an und umarmte sie heftig. »Ich bin so froh, dass es dich gibt!« stieß sie atemlos hervor und ließ sie gleich wieder los.


  Sophia stand völlig verdattert da, und gleichzeitig öffnete sich die Tür, woraufhin die Stimme von Kathrins Mutter die kosmische Stille durchschnitt: »Komm in die Küche!« befahl sie Kathrin. Sophia beachtete sie gar nicht.


  Die Tür schloss sich wieder, und Kathrin begab sich schon in ihre Richtung, bevor Sophia sich wieder gefasst hatte. Ihr Herz begann erst jetzt wieder zu schlagen, hatte sie das Gefühl. Es hatte vor Schreck einfach ausgesetzt. Dafür schlug es jetzt um so härter in ihrer Brust, die fast zu zerspringen schien.


  »Bis morgen«, sagte Kathrin an der Tür und ging dann zu ihrer Mutter in die Küche.


  Sophia packte wie in Trance ihre Sachen ein und verließ die Wohnung, wie sie es schon oft getan hatte, aber heute war irgend etwas anders.


  Abends lag sie noch lange im Bett und konnte nicht schlafen, weil sie an Kathrin denken musste, an ihren Körper, der sich an ihren eigenen gepresst hatte wie ein Ertrinkender.


  Das Kribbeln, das über ihre Haut zog, hatte sie schon manchmal gespürt, aber noch nie so stark, so unbeherrschbar. Hatte es etwas mit Kathrin zu tun? Kathrin und sie hatten schon des Öfteren in Zeitschriften kichernd die Zuschriften gelesen, und es waren auch einige dabei gewesen, in denen Mädchen fragten, ob man sich auch in Mädchen verlieben könne. Bisher hatte Sophia sich noch keine großen Gedanken darüber gemacht, aber nun? War es das? War sie in Kathrin verliebt? Mehr als eine beste Freundin in ihre beste Freundin?


  Sophia dachte darüber nach, aber sie konnte zu keinem Schluss kommen. Kathrin und sie waren fünfzehn Jahre alt. Konnte man da überhaupt schon lieben? Sophia hatte Romane gelesen über Liebe, aber da waren die Leute immer älter gewesen, mindestens siebzehn oder achtzehn, und meistens noch viel älter. Und außerdem waren es immer ein Mann und eine Frau gewesen oder ein Mädchen und ein Junge. Nicht zwei Mädchen. Das kam nie vor.


  Über ihren Grübeleien schlief sie ein, und am nächsten Morgen hatte sie es fast schon vergessen.


  Jedoch als Kathrin die Klasse betrat, fiel es ihr wieder ein. Kathrin sah furchtbar aus. Als ob sie die ganze Nacht nicht geschlafen hätte, sondern nur geheult. Den ganzen Tag über war kaum etwas mit ihr anzufangen, sie beantwortete Sophias vorsichtige Fragen nur spärlich mit »Ja« oder »Nein«. Mehr nicht.


  Sophia wusste sich nicht mehr zu helfen. Sie spürte Kathrins Verzweiflung, aber sie wusste nicht, was passiert war. »Was ist los, Kathrin?« fragte sie, als sie sich auf der Toilette gemeinsam die Hände wuschen.


  »Nichts«, erwiderte Kathrin verschlossen.


  Sophia beobachtete sie von der Seite. Wenn das ›nichts‹ war, was war dann ›etwas‹? »Du hast doch was«, bohrte Sophia weiter.


  Kathrin sah sie an. In ihren Augen schienen Tränen zu schimmern. »Ich halte es nicht mehr aus, Sophia«, flüsterte sie mit erstickter Stimme. »Ich . . . ich . . . ich fühle mich so allein!«


  Und plötzlich warf sie ihre Arme um Sophia und weinte herzzerreißend. Sie schluchzte, und ihr Körper bebte, während er sich erneut an Sophia presste wie am Tag zuvor, sie aber im Gegensatz dazu gar nicht mehr loslassen zu wollen schien.


  »Aber . . . aber ich bin doch da«, entgegnete Sophia verwundert, während sie langsam ihre Arme um Kathrin legte und ihren Rücken streichelte. Sie spürte Kathrins Wärme und ihre Tränen auf ihrer Schulter, und obwohl sie nicht so recht wusste, was sie tun sollte, hatte sie das Gefühl, sie wollte sie auch nicht mehr loslassen, wollte sie immer nur halten und stützen und trösten wie in diesem Augenblick.


  Kathrins Hände begannen nun ebenfalls, Sophias Rücken zu streicheln, und Sophia spürte, wie das Kribbeln von gestern Abend zurückkehrte.


  Kathrin löste sich leicht von ihr und sah ihr in die Augen. Dann senkte sich ihr Mund auf Sophias und berührte ihn, presste sich darauf und verschwand wieder.


  Sophia sah Kathrin erstaunt an, öffnete ihre Lippen, die eben noch genauso wie Kathrins geschlossen gewesen waren, und leckte mit der Zungenspitze darüber. Sie waren salzig von Kathrins Tränen.


  Kathrin blickte düster vor sich hin. »Wirst du mich jetzt auch noch verstoßen?« fragte sie leise und hoffnungslos.


  Sophia löste sich noch mehr von Kathrin und suchte ihre Augen. »Was . . . was war das?« fragte sie verwirrt.


  Kathrin lächelte sehr schief. »Ich habe die Zeitungen von vorne bis hinten gewälzt, aber ich weiß nicht, wie zwei Mädchen sich küssen. Da waren immer nur ein Junge und ein Mädchen abgebildet, und das Mädchen hat nie was gemacht.«


  »Du möchtest mich . . . küssen?« fragte Sophia immer noch konfus.


  »Ja.« Kathrin blickte sie sehr ernst an. »Das will ich eigentlich schon eine ganze Weile. Aber ich wusste nicht, ob du . . . ob du das auch willst.« Sie lachte resigniert auf. »Und außerdem weiß ich nicht, wie es geht!« fügte sie hinzu. Sie musterte Sophia noch einmal. »Aber du willst das bestimmt sowieso nicht. Du stehst garantiert auf Jungs, nicht?« Sie seufzte fast.


  »Du stehst auf Mädchen?« fragte Sophia erstaunt, aber nicht so erstaunt, wie sie gedacht hätte. »Woher weißt du das?« schoss sie gleich die nächste Frage hinterher, die ihr in den Sinn kam. Das hätte sie wirklich interessiert.


  Nun seufzte Kathrin tatsächlich. »Ich weiß es, weil meine Mutter mich mit einem anderen Mädchen auf dem Bett erwischt und verprügelt hat – in der Stadt, in der wir vorher gewohnt haben. Das war kurz vor unserem Umzug, und sie sagte, es sei wohl nicht so schlimm, da ich sie ja nun nicht mehr sehen würde. Aber ich sollte mich unterstehen, ›so etwas‹ noch mal zu tun. Dabei hatten wir gar nichts getan. Ich wusste gar nicht, was sie wollte. Und sie hat es mir auch nicht erklärt. Sie hat nur gesagt, dass es ›widerlich‹ sei und dass ihre Tochter so etwas nicht täte.« Kathrin lehnte sich ein wenig gegen das Becken. »Seither haben wir nicht mehr darüber gesprochen, aber ich habe daraufhin versucht herauszufinden, was sie gemeint haben könnte.« Ihre traurigen Augen suchten Sophias Blick. »Und seit ein paar Wochen weiß ich es. Ich habe in der Stadtbücherei einen Artikel darüber gelesen. Sie meint, ich wäre . . . lesbisch.«


  Sophia starrte Kathrin an und war sprachlos.


  »Schon gut«, fuhr Kathrin ergeben fort. »Ich dachte . . . ich dachte . . . vielleicht . . . dass du auch . . . dann hätte ich mich nicht mehr so allein gefühlt. Aber du musst nicht . . . ich meine, du musst jetzt nicht mehr mit zu mir kommen. Das willst du sicher nicht.«


  Sophia befreite sich langsam aus ihrer Starre und schüttelte ein wenig den Kopf. »Das . . . das kommt nur alles so überraschend für mich«, erwiderte sie.


  »Ich . . . ich . . . gehe jetzt nach Hause«, sagte Kathrin müde und traurig. »Bis morgen dann. Tschüss.«


  Sie war schon durch die Tür verschwunden, bevor Sophia sich rühren konnte. Doch dann rannte sie ihr hinterher. »Kathrin! Kathrin, warte auf mich!«


  Kathrin drehte sich nicht um, bis Sophia sie eingeholt hatte und am Arm festhielt. »Wie . . . wie kommst du darauf?« japste Sophia ein wenig. »Natürlich komme ich mit zu dir. Warum denn nicht?«


  Kathrin sah sie immer noch traurig an. »Ich will kein Mitleid. Und ich will auch nicht, dass du nur so mitkommst. Ich kann nicht neben dir sitzen auf meinem Bett, ohne dich berühren zu wollen – ohne dich küssen zu wollen. Bleib lieber hier. Geh zu dir nach Hause.«


  Sophia blickte Kathrin sehr ernst ins Gesicht. »Ich will nicht ›nur so‹ mitkommen«, sagte sie betont. »Ich habe –« Sie schluckte. »Ich habe mir noch nicht so viele Gedanken darüber gemacht wie du. Aber ich habe . . . nun ja, ich wollte dich auch berühren. Immer schon. Vielleicht sollten wir es einfach mal . . . versuchen.« Sie errötete leicht, weil auch sie nun an die Bilder dachte, die sie gemeinsam in den Zeitschriften betrachtet hatten. Die Bilder, auf denen ein Junge ein Mädchen küßte.


  »Willst du wirklich?« fragte Kathrin erstaunt.


  »Ja.« Sophia erwiderte es fest, obwohl sie noch nicht genau wusste, ob es stimmte. Aber das würde sie herausfinden.


  In Kathrins Zimmer legten sie erst sorgfältig die Bücher auf den Tisch, um Hausaufgaben vorzutäuschen, und dann standen sie ein wenig verlegen herum. »Ich weiß nicht, wie es geht«, sagte Kathrin dann irgendwann beschämt.


  Sophia lachte. »Ich auch nicht!« Sie setzte sich aufs Bett. »Komm her«, sagte sie leise, und Kathrin kam zu ihr und setzte sich neben sie.


  Sie sah Sophia unsicher an. Sophia hatte den Eindruck, sie müsse den Anfang machen. Kathrin traute sich anscheinend nicht mehr. Sophia beugte sich vor und küßte Kathrin leicht auf den Mund. Ihrer beider geschlossene Lippen trafen sich, und es war süß, fand Sophia, süß und verlockend. Sie wollte mehr.


  Sie griff an Kathrins Taille und ließ sich mit ihr aufs Bett sinken. Sie erinnerte sich an die Bilder – Sie mussten ihre Lippen öffnen, und irgendwas war da mit der Zunge. Vielleicht sollte sie sich das noch mal genauer anschauen? Aber sie wollte Kathrin nicht loslassen. Am liebsten nie mehr.


  Sie öffnete ihre Lippen und stieß mit ihrer Zunge gegen die von Kathrin, die immer noch geschlossen waren. Kathrin zuckte zurück. »Du musst sie aufmachen«, flüsterte Sophia.


  Kathrin gehorchte ihr, aber nun wusste Sophia auch nicht weiter. Sie suchte mit ihrer Zunge nach der von Kathrin, und auf einmal kam sie ihr entgegen, und ihre Zungenspitzen berührten sich. Sie seufzten beide gleichzeitig auf.


  »Das ist schön!« flüsterte Kathrin mit geschlossenen Augen, als sie sich wieder voneinander lösten.


  Sophia betrachtete sie. »Ja«, stimmte sie zu, und nun wusste sie, was dieses Kribbeln auf ihrer Haut bedeutet hatte. »Kathrin?« sagte sie leicht fragend.


  Kathrin schlug die Augen auf und sah sie ängstlich an. Wahrscheinlich erwartete sie eine Ablehnung.


  »Ich glaube . . .«, begann Sophia unsicher, »ich glaube, ich bin es auch. Ich glaube, ich stehe auch auf Mädchen.« Sie lachte leicht verlegen. »Zumindest stehe ich auf dich!«


  Kathrins Gesichtsausdruck veränderte sich nur langsam. Zuerst war er noch starr, dann Stück für Stück, kaum zu sehen, stahl sich ein Lächeln in ihre Mundwinkel. »Sophia«, flüsterte sie nur.


  Sophia beugte sich so weit zu ihr, dass sie ihr Gesicht nur noch verschwommen erkennen konnte. »Ich denke, wir sollten uns ausziehen«, sagte sie leise. »Ich möchte dich spüren, dich berühren, dich überall anfassen.« Sie ließ ihren Mund wieder auf Kathrins sinken und küßte sie erneut, diesmal schon mit mehr Übung.


  Kathrins Hände berührten Sophias Taille, fuhren aufwärts zu ihren noch kaum vorhandenen Brüsten, die ebenso wie bei ihr selbst spitz hervorstanden. Sie atmete heftiger. Sie hatte Sophia schon oft genug nackt gesehen, nach dem Sportunterricht, beim Umziehen, oder nachmittags, wenn sie manchmal schwimmen gegangen waren, und immer hatte sie ihren Blick abgewendet, weil sie es kaum ertragen konnte. Aber heute würde sie das nicht mehr tun müssen. Heute würde sie sie betrachten können, wie sie es immer schon gewollt hatte.


  Kathrins Erregung wuchs. Sie wusste, dass es Erregung war, denn sie hatte darüber gelesen – viel gelesen. Kaufen konnte sie in ihrem Alter ja kaum etwas, aber in der Stadtbücherei stand auch genug. Und sie hatte dies alles, was dort beschrieben wurde, schon manchmal gespürt, wenn Sophia neben ihr auf dem Bett gesessen hatte. Und einige Male auch allein.


  Aber heute folgte sie nur ihrem Verlangen. Sie schob Sophia leicht von sich weg und begann sich auszuziehen. Sophia ließ sie nicht aus den Augen, streifte ihr T-Shirt über den Kopf . . . Kathrin hielt für einen Moment den Atem an und legte sich dann einen Augenblick später zu ihr aufs Bett. Beide waren sie nun nackt.


  Sophia betrachtete Kathrin und fragte sich, was eigentlich der Unterschied war zwischen diesem Mal und all den anderen Malen, die sie Kathrin nackt gesehen hatte.


  Kathrin stellte sich offenbar dieselbe Frage, denn sie fragte flüsternd: »Hast du . . . hast du schon mal . . .?«


  Sophia schüttelte den Kopf. »Und du?«


  »Nein.« Kathrin sah Sophia unsicher an. »Ich habe so viel darüber gelesen – über das erste Mal, wenn ein Mädchen mit einem Jungen schläft, und es war immer . . . es war immer so weit weg. Ich hatte Angst davor, und gleichzeitig war da oft so ein . . . Kribbeln –« Das letzte Wort hauchte sie nur. »Die Jungs habe ich immer weggeschickt, wenn sie was von mir wollten, und doch . . . und doch hätte ich so gern gewusst, wie es ist –«


  Sophia lachte, legte sich halb auf Kathrin, weil das Jugendbett viel zu schmal war für sie beide, und blickte in Kathrins Gesicht. »Wem sagst du das?« wisperte sie und fuhr mit einem Finger Kathrins Augenbrauen nach. »Du erzählst mir meine eigene Geschichte.«


  Kathrin schloss erneut die Augen. »Wenn meine Mutter uns erwischt, ist es aus«, flüsterte sie zitternd. »Sie wird dich fortschicken, und dann . . . dann habe ich niemand mehr.« Ihre Augen öffneten sich weit vor Angst. »Vielleicht sollten wir es lieber nicht tun.«


  »Deine Mutter mag mich sowieso nicht«, sagte Sophia. »Sie sieht mich kaum.« Ihre Lippen näherten sich denen von Kathrin. »Außerdem sind wir jetzt sowieso beide schon nackt. Wenn sie in diesem Augenblick hereinkäme, könnten wir nichts mehr ändern. Egal, ob was passiert ist oder nicht.« Sie senkte ihren Mund auf den von Kathrin und wollte sie küssen, aber Kathrin drehte sich ruckartig weg und blickte zur Uhr auf ihrem Schreibtisch. Sophia verfehlte ihren Mund und landete auf der Wange.


  »Mein Gott, hast du mir jetzt einen Schreck eingejagt!« stieß Kathrin atemlos hervor. »Ich dachte schon, meine Mutter käme nach Hause.«


  Sophia blickte auch zur Uhr. »Es sind doch noch zwei Stunden«, beruhigte sie Kathrin.


  »Ja.« Kathrins Blick kehrte zu Sophia zurück, gleichzeitig mit ihrem Mund. »Zwei Stunden.«


  Sophia musste auf einmal lachen. »Meinst du, wir schaffen es in der Zeit? Im Moment sieht es nicht so aus.«


  Kathrin sah zerknirscht zu Sophia hoch. »Ich weiß, es ist meine Schuld. Ich mache so ein Drama daraus. Aber meine Mutter – Es ist sowieso immer meine Schuld, ganz egal, was ich tue. In ihren Augen kann ich nichts richtig machen.«


  »Das denke ich bei meiner manchmal auch«, sagte Sophia. »Arme Kathrin«, flüsterte sie dann, »arme, arme Kathrin . . .« Diesmal blieben Kathrins Lippen, wo sie waren, und Sophia begann sie zu küssen.


  Kathrin legte ihre Arme um Sophia und hielt sie so fest wie sie konnte. Sophias Mund verschlang ihren eigenen fast, dann war er wieder verschwunden, so dass sie beide Atem holen konnten, und kehrte zurück, um sie erneut zu küssen. Kathrin wusste nicht mehr, wo sie mit ihren Beinen hinsollte. Sophia lag fast schon vollständig auf ihr und drückte sie dadurch auseinander, aber das Bett war zu schmal, und so fiel eines von Kathrins Beinen hinunter.


  Sophia blickte ernst mit gerunzelter Stirn darauf. »Wie machen das die Erwachsenen nur?« fragte sie in die Luft hinein. »Ob die auch solche Probleme haben wie wir?« Sie grinste und schaute auf Kathrin hinunter. »Kriegt man da mit der Zeit Übung?«


  Kathrin musste auch grinsen. »Bestimmt«, sagte sie. Sie hob eine Hand und streichelte Sophias Gesicht. »Es ist so schön, dass du bei mir bist«, flüsterte sie ganz leise, »so wunder-, wunderschön.«


  »Ja.« Sophias Stimme brach, als sie versuchte zu sprechen. Sie konnte nicht mehr. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie begann, Kathrin zu streicheln – erst ihren Arm, dann ihre Seite und hinunter zu ihrem Schenkel.


  Kathrin schien angespannter zu werden unter ihr. Sie versuchte sich zu bewegen, aber dadurch fielen sie beide fast vom Bett. »Das ist wirklich nicht einfach«, sagte sie und hob ihr Bein an, um es dann an Sophias Hüfte zu legen. Ihr Schenkel schloss sich über Sophias Po.


  »Hmm«, machte Sophia. »So ist es besser. Viel besser.« Sie spürte das Kribbeln, das Kathrins Fuß in ihrer hintersten Region auslöste. Damit hatte sie nicht gerechnet. Immer mehr fühlte sie ein Ziehen in sich. Es kam von zwischen ihren Beinen oder aus ihrem Bauch, das konnte sie nicht so genau feststellen. Sie rutschte ein wenig auf Kathrin hin und her, weil sie eine bessere Position finden wollte.


  »Ooh«, seufzte Kathrin plötzlich, »bitte hör nicht auf. Mach weiter. Das ist schön.«


  Sophia blickte erstaunt auf Kathrin hinunter. »Ich mache doch gar nichts.«


  »Doch«, sagte Kathrin mühsam. Ihr Atem ging flach. »Doch, du machst was. Bitte . . .«


  Sophia versuchte, die gleichen Bewegungen von eben zu wiederholen.


  »Oh . . .«, seufzte Kathrin, und gleich darauf: »Ah . . .« und dann wieder: »Oh . . .«, bis sich die Laute im gleichen Rhythmus von Sophias Bewegungen abwechselten: »Oh . . . ah . . . oh . . . ah . . . oh . . .«


  Sophia hörte es und konnte sich nicht ganz erklären, was mit Kathrin geschah, aber es war offensichtlich schön, und so machte Sophia weiter. Mit der Zeit fühlte sie, dass Kathrins Seufzen und Stöhnen, ihr Winden unter Sophias Hüften auch bei ihr selbst etwas auslösten. Sie rutschte noch etwas weiter an Kathrins Schenkel hinab und öffnete ihre Beine, und plötzlich schrie sie überrascht auf. Sie erstarrte.


  Kathrin öffnete langsam ihre Augen. Sophia sah das Verschleierte darin, wie von Tränen, aber es waren keine Tränen zu erkennen. Kathrins Augen waren einfach nur nicht klar wie sonst. »Was ist?« fragte sie heftig atmend.


  »Ich . . . ich weiß nicht«, erwiderte Sophia verwirrt. »Als ich an dir runterrutschte, war da plötzlich . . . plötzlich so ein Gefühl –«


  »Ja, ich weiß«, sagte Kathrin, nun lächelnd. »Das ist bestimmt das gleiche Gefühl, das du mir die ganze Zeit schon vermittelst. Jetzt hast du es endlich auch.«


  »Das?« Sophia schluckte. »Das ist es?«


  »Keine Ahnung, ob das schon alles ist«, meinte Kathrin, jetzt etwas erholt. »Auf jeden Fall ist es sehr, sehr schön, und ich würde gern . . . ich meine, wenn du willst . . . würde ich gern . . . Machst du weiter?« Sie sah fragend zu Sophia hoch.


  Sophia blickte auf ihre Freundin hinunter, die liebste aller Freundinnen, und hielt ihre Augen fest. Sie begann ganz langsam, sich wieder zu bewegen und biss sich fast auf die Zunge, weil das Gefühl so stark war. Obwohl sie es nicht kontrollierte, wurde sie immer schneller. Kathrins Augen schlossen sich nur halb wieder und waren immer noch auf Sophia gerichtet. Sie bog sich Sophia immer mehr entgegen, und ihre Seufzer vereinigten sich mit denen von Sophia, die sie nun auch nicht mehr zurückhalten konnte. Ihr Atem ging in den gleichen abgerissenen Stößen, bis auf einmal Kathrin vollkommen erstarrte und Sophia fast hochhob. Dann fiel sie zurück und Sophia spürte, dass etwas in ihr sich sammelte, ihren Bauch erzittern ließ, ganz warm durch sie hindurchfloss . . . Sie drückte noch einmal reibend ihre Mitte gegen Kathrins Schenkel, der nun weich unter ihr lag, und erstarrte auch. Sie stieß die Luft heftig aus, als sie wieder atmen konnte, und fiel keuchend auf Kathrin nieder.


  »Ups!« sagte Kathrin lachend. »Du bist ganz schön schwer, wenn du dich so fallenlässt!«


  »Oh . . . entschuldige«, keuchte Sophia immer noch. »Ich konnte nicht mehr. Ich fühlte mich plötzlich so schwach.«


  Kathrin lächelte. »Ich auch«, sagte sie leise und strich durch Sophias Haar. »Bei mir war es genauso.«


  Sophia starrte Kathrin ins Gesicht. »Mein Gott, Kathrin«, sagte sie ungläubig. »Was war das?«


  »In den Büchern nennen sie es Sex, glaube ich«, sagte Kathrin schmunzelnd.


  »Aber das ist doch –« Sophia schüttelte den Kopf. »Es ist doch gar kein Junge dabei.«


  »Anscheinend ist das nicht nötig«, sagte Kathrin, nun wieder ernst. »Wenn man . . . wenn zwei Frauen . . . Mädchen –« Sie verstummte. »Es war so schön, Sophia«, flüsterte sie. »Ich hätte mir nie vorgestellt, dass es etwas gibt, was so schön sein kann.«


  »Ja.« Sophia bettete immer noch völlig überwältigt ihren Kopf an Kathrins Brust. Nach einer Weile hob sie ihn wieder. »Ich würde dich gern noch mal küssen«, sagte sie.


  Kathrin lächelte. »Ich auch«, sagte sie leise.


  Als sie sich küssten und Sophia mit ihrer Zunge in Kathrins Mund eindrang, begann Kathrin wieder, sich unter Sophia zu bewegen. Sophia beendete den Kuss. Sie hatte das gleiche gefühlt wie Kathrin. Zumindest nahm sie das an. »Meinst du . . .«, Sophia musste sich räuspern, um weitersprechen zu können, »meinst du, es ist sehr verdorben, wenn wir noch mal . . .?«


  Kathrin schien zu überlegen. »In den Büchern stand nichts davon. Ich dachte immer, es ist vorbei, wenn man einmal –, aber . . . aber ich würde auch gern –«


  »Na dann . . .« Sophia grinste. »Was interessieren uns die Bücher, wenn wir zusammen sind und dasselbe wollen?« Sie fuhr mit ihrer Hand an Kathrins Körper hinab, hob sich leicht an und streichelte ihre Brust. »Bist du krank?« fragte sie.


  »Weshalb?« Kathrin blickte erstaunt.


  »Das hier«, sagte Sophia und strich mit ihrem Daumen über die Erhöhung in der Mitte von Kathrins weichem, weißen Hügel. So etwas hatte sie noch nie gesehen, so groß. Sie wusste, dass sie selbst auch so etwas besaß, aber das war immer viel kleiner gewesen, wenn sie vor dem Spiegel gestanden hatte.


  Kathrin warf den Kopf auf dem Kissen zur Seite und stöhnte. »Nein«, presste sie mühsam hervor, »ich glaube nicht, dass ich krank bin, jedenfalls nicht da. Das ist fast noch schlimmer als . . . da unten.« Sie griff nach Sophias Brust und strich über die Mitte.


  Sophia schrie auf.


  »Siehst du?« Kathrin lächelte. »So ist das.«


  Sophia strich sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß nicht, warum, aber ich möchte das gern in den Mund nehmen. Meinst du, das geht?«


  »Versuch’s doch«, sagte Kathrin.


  Im nächsten Moment, als Sophias Mund sich auf ihre Brustwarze senkte, schrie sie auch auf. Nun wussten sie beide, dass es ging.


  Die nächsten beiden Stunden gingen so schnell dahin, dass sie es kaum merkten.


  »Wir müssen uns anziehen«, sagte Kathrin nach einem Blick auf die Uhr. »Meine Mutter kommt gleich.«


  »Ja, leider.« Sophia seufzte. Diesmal lag sie unter Kathrin und blickte zu ihr hoch. Sie umarmte Kathrin und zog sie zu sich heran. »Ich möchte nie mehr aufhören damit«, flüsterte sie. Die Gefühle, die Kathrin soeben noch mit streicheln und küssen in ihr hervorgerufen hatte, fluteten immer noch durch ihren Körper, erfüllten sie warm und zärtlich, und Kathrin blickte so liebevoll auf sie hinunter, dass ihr gleich wieder ganz heiß wurde.


  Kathrin streichelte noch einmal ihr Gesicht und hauchte einen Kuss auf ihren Mund. »Ich will auch nicht aufhören, aber wir müssen.« Sie stemmte sich hoch und stand auf.


  Sophia erhob sich ebenfalls, und sie zogen sich schnell an. Danach nahm Kathrin Sophia noch einmal in die Arme. »Wirst du immer bei mir bleiben?« fragte sie wispernd.


  »Ja.« Sophia schmiegte sich an Kathrin und genoss noch einmal die warmen Gefühle, die ihren Körper durchzogen. »Wir sind jetzt Freundinnen für immer.«


  Kathrin seufzte. »Freundinnen für immer«, wiederholte sie.


  Das Geräusch des Schlüssels draußen an der Tür unterbrach ihre Idylle. Etwas hektisch sahen sie sich beide um, ob sie noch etwas vergessen hatten, das sie verraten konnte.


  Als Kathrins Mutter hereinkam, saßen sie beide brav am Schreibtisch. Ausnahmsweise erkundigte sie sich: »Na, habt ihr was gelernt heute?«


  Sophia konnte es sich nicht verkneifen zu grinsen, aber sie bemühte sich sehr, es zu unterdrücken. »Ja«, sagte sie und erhob sich, um ihre Sachen zusammenzupacken und nach Hause zu gehen. »Wir haben viel gelernt heute. Sehr viel.«


  Das Vierjährige


  »Wir sind heute seit vier Jahren zusammen, und das möchte ich feiern!« Alice lächelte und übergab Gerry das Glas, das sie zuvor mit Champagner gefüllt hatte. Mit ihrem eigenen stieß sie dagegen und lachte. »Hörst du den Klang? Wie beim ersten Mal, damals, als wir . . .« Sie brach verlegen ab und kicherte leicht. Es klang bei ihr immer


  noch wie bei einem Teenager, obwohl sie in diesem Jahr 29 geworden war.


  Gerry jedoch kicherte nicht, sie lächelte nicht einmal. »Ja, wir sind heute vier Jahre zusammen, und du möchtest feiern«, wiederholte sie ernst Alices Worte. »Aber ich fürchte, ich will das nicht.« Alice lächelte immer noch. Sie hatte den Sinn hinter Gerrys Worten nicht verstanden. »Ich kann es nicht.« Gerry holte tief Luft. »Es wird kein fünftes Jahr mehr geben, Alice, tut mir leid.«


  Alice stand wie vom Donner gerührt da; stumm und ungläubig. »Was . . . wie . . . warum . . .?« stotterte sie, brachte es aber nicht fertig, einen vollständigen Satz zu bilden. Sie war entsetzt, innerlich erstarrt, fast wie tot. Das konnte doch nicht wahr sein!


  »Warum? Nun, weil ich gehe«, antwortete Gerry, als ob das alles erklären würde.


  »Du willst . . .«, Alice schluckte, »gehen?«


  »Ja.« Gerrys Stimme klang endgültig. »Ich verlasse dich. Es hat keinen Sinn mehr.«


  »Keinen – Sinn?« Alices Knie gaben nach, und sie stolperte ein wenig, dann griff sie nach hinten und tastete nach der Couchlehne. Als sie sie gefunden hatte, hielt sie sich daran fest, trat einen Schritt zurück und sank wie ein zu lange dem kalten Luftzug ausgesetztes Soufflé darauf zusammen. »Was . . . was soll das heißen?«


  »Es heißt genau das, was es heißt«, versetzte Gerry nun eindeutig ungeduldig. »Es hat für mich keinen Sinn mehr, mit dir zusammenzuleben, und deshalb verlasse ich dich.«


  »Aber . . . ich . . .« Alice schüttelte immer noch ungläubig den Kopf. »Ich . . . verstehe nicht . . .«


  Gerry gab ein abschätziges Geräusch von sich. »Nein, natürlich nicht. Du hast ja noch nie etwas verstanden.« Sie drehte sich um und stellte ihr Glas auf der Kommode ab, die neben der Tür stand. Ohne noch einmal zurückzublicken, sagte sie: »Leb wohl, Alice. Der Schlüssel ist im Briefkasten.« Dann öffnete sie die Tür und verließ die Wohnung.


  Es dauerte eine Weile, bis Alice sich endlich wieder rühren konnte. Mit steifen Gliedern stand sie auf und ging zu der Kommode hinüber. Sie starrte auf das Glas, als ob darin irgendeine Wahrheit verborgen wäre. Dann nahm sie es und brachte es in die Küche. Immer, wenn Gerry gegangen war, hatte sie aufräumen müssen. Gerry war nicht sehr ordentlich.


  Sie hatten öfter darüber gestritten, und jetzt tat es Alice leid, dass sie Gerry Vorwürfe gemacht hatte. War das der Grund? War sie zu pingelig gewesen? Gerry hatte nie mit ihr zusammenziehen wollen, hatte immer darauf bestanden, ihr eigenes Appartement zu behalten, obwohl sie sich fast ausschließlich in Alices Wohnung aufhielten. Jedesmal, wenn Alice den Vorschlag gemacht hatte, sich etwas Gemeinsames zu suchen, hatte Gerry sie abgewimmelt. Ihr Appartement läge so praktisch, nur fünf Minuten von ihrer Arbeitsstelle entfernt, gab sie als Grund an. Näher würden sie wohl kaum etwas finden. Und wenn es das nicht war, war es etwas anderes. Irgendwann hatte Alice es aufgegeben. Gerry wohnte sowieso schon fast bei ihr, was sollte sie sich da beklagen?


  Vielleicht hätte ich einmal nachfragen sollen, dachte sie. Vielleicht gab es auch noch andere Gründe. An diesem Abend jedenfalls kam sie zu keinem Ergebnis mehr. Sie schlief ein, ohne begreifen zu können, was geschehen war.


  Ein paar Tage hoffte sie, dass es nur ein böser Traum gewesen war. Sie versuchte, Gerry am Telefon zu erreichen, aber die nahm nicht ab. Auf Gerrys Arbeitsstelle erfuhr sie, dass Gerry in Urlaub gefahren war. Niemand wusste, wohin und mit wem, aber eins war sicher: es würde sechs Wochen dauern, bis sie wiederkam.


  Alices Gemütslage verschlechterte sich zusehends. Am Wochenende hielt sie es nicht mehr aus. Sie konnte nicht in der Wohnung bleiben. Alles erinnerte sie an Gerry. Sie hatte die Nächte sogar auf der Couch verbracht, um das Schlafzimmer nicht betreten zu müssen.


  Nun war es Samstagabend – der erste Samstagabend ohne Gerry, seit Jahren –, und Alice wusste einfach nichts mit sich anzufangen. Gerry hatte immer Vorschläge gemacht, Gerry hatte immer gewusst, wo etwas los war; Alice kam sich verlassener vor denn je, die Decke fiel ihr auf den Kopf. Sie flüchtete in die Kneipe in der Nähe. Nur selten war sie dort gewesen. Es war eine typische Eckkneipe, in der sich hauptsächlich Männer trafen. Aber das war ihr heute gerade recht.


  Alice saß vor ihrem Bier und dachte zum zehntausendsten Mal darüber nach, warum Gerry sie verlassen hatte. Es hatte keine Anzeichen gegeben, keine Vorwarnung. Sicherlich, sie hatten sich ab und zu gestritten, aber dann – dann hatte es immer eine Versöhnung gegeben. Für einen Moment lächelte Alice, während sie an die Versöhnungen mit Gerry dachte. Natürlich hatten die immer im Bett stattgefunden, und Gerry war – nun, Gerry war eine Bombe im Bett.


  Doch je länger die Erinnerung währte, desto trauriger wurde Alice. Sie hoffte immer noch, dass Gerry zu ihr zurückkehren würde, aber die Hoffnung schwand, je mehr sie darüber nachdachte.


  »Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Eine Frauenstimme sprach Alice an.


  Alice blickte hoch.


  »Wir beiden sind die einzigen Frauen hier«, fuhr die andere lächelnd fort, »und die Kerle an der Bar gehen mir auf den Geist. Die lassen mich nicht in Ruhe.«


  Alice war versucht zu fragen: Haben Sie kein Zuhause?, aber wer wusste, welches Schicksal die andere hierher verschlagen hatte. Vielleicht ging es ihr ähnlich wie Alice, und sie konnte nicht nach Hause gehen. Alice nickte. »Setzen Sie sich nur.« Dann starrte sie wieder in ihr Bier.


  Die andere betrachtete sie eine Weile, bevor sie das Schweigen brach. »Sie sehen traurig aus«, sagte sie. »Sie sehen aus, als könnten Sie mehr als ein Bier gebrauchen.« Sie schob Alice einen Cognac-Schwenker über den Tisch. »Nehmen Sie ruhig. Es gibt noch mehr davon.«


  Alice schaute sie verständnislos an. Sie hatte kaum die Hälfte ihrer Worte mitbekommen. »Oh – nein. Nein, danke. Ich trinke normalerweise so gut wie gar nichts.«


  »Das hätte ich beinah vermutet.« Die andere lächelte erneut. »Ich habe Sie hier auch noch nie gesehen.«


  »Ich . . . ich wohne in der Nähe, aber ich – na ja, ich verkehre hier normalerweise nicht.« Alice war es fast etwas peinlich, das zuzugeben, obwohl eigentlich nichts dabei war.


  »Das dachte ich mir schon.« Das Lächeln auf dem Gesicht der anderen schien sich sogar noch zu vertiefen. »Ich bin öfter hier.«


  »So?« Alice fragte nicht aus Interesse, nur aus Höflichkeit.


  »Ja.« Die andere wartete. Anscheinend störte es sie nicht, dass Alice sich ziemlich abweisend verhielt.


  Nach einiger Zeit empfand Alice die Stille, die sie umgab, als unangenehm. Obwohl sie niemand dazu drängte, fühlte sie sich auf einmal nicht mehr wohl in ihrer Haut, ohne zu sprechen, ohne sich zu rechtfertigen. »Ich bin nicht sehr unterhaltsam, fürchte ich. Es geht mir nicht besonders gut.«


  »Das habe ich gemerkt. Deshalb habe ich mich zu Ihnen gesetzt.«


  »Ich dachte, die Jungs an der Bar –«


  »Die auch.« Die andere lachte. »Aber das ist immer so. Deshalb setze ich mich noch lange nicht zu jedem an den Tisch.«


  »Danke für die Auszeichnung«, versetzte Alice trocken. Sie fühlte sich überrumpelt.


  »Bitte, gern geschehen.« Die andere grinste.


  Alice spürte ein unwillkürliches Zucken ihrer Mundwinkel, das sie heben wollte. Sie wehrte sich eine Weile dagegen, doch dann gab sie nach.


  »Wie schön«, sagte die andere. »Sie können auch lächeln.«


  Alice zog die Augenbrauen hoch. »Normalerweise schon«, sagte sie.


  Die andere streckte ihr die Hand hin. »Ich heiße Veronika«, stellte sie sich vor und erwartete offensichtlich eine Antwort.


  Alice nannte ebenfalls ihren Namen und nahm die entgegengestreckte Hand. Sie fühlte sich fest und gleichzeitig weich und warm an.


  »Möchten Sie darüber sprechen, warum es Ihnen nicht gut geht?« fragte Veronika.


  Alice schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«


  »Ich verstehe«, nickte Veronika. »Ich bin eine Fremde für Sie. Aber vielleicht würde es Sie erleichtern. Liebeskummer?«


  Alice lachte trocken auf. »Das liegt wohl immer nahe, nicht?«


  Veronika lachte auch. »Ja, meistens.«


  Alice schwieg eine Weile. Dann rang sie sich zu einer Antwort durch. »Meine Freundin hat mich verlassen. Vor einer Woche. Heute ist der erste Samstagabend ohne sie; seit vier Jahren.« Sie atmete tief durch. »Letzte Woche hätten wir Vierjähriges gehabt.«


  Veronika musterte sie mitfühlend. »Ich hätte fast darauf gewettet, dass es eine Frau ist«, sagte sie. »Ich kenne das.«


  Alice blickte hoch. »Sie kennen das? Sie sind auch –?«


  »Ja.« Veronika ließ ihre dunklen Augen über Alices Gesicht schweifen. »Ich kenne das sogar sehr gut. Manche Frauen – Lesben, meine ich jetzt – sind nicht sehr zuverlässig, was Beziehungen angeht, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Alice unsicher. »Ich habe da nicht so viel Erfahrung.«


  »Ich schon«, seufzte Veronika. Sie hatte den Cognac wieder zu sich herübergezogen und trank ihn jetzt aus. Sie winkte mit dem leeren Glas zum Tresen hinüber. »Günther?« Dann wandte sie sich an Alice. »Wollen Sie nicht doch einen?«


  Alice nickte nach kurzem Zögern. »Ja, warum nicht?«


  »Zwei, Günther!« rief Veronika noch einmal zum Tresen.


  Der Wirt kam gleich darauf und brachte die beiden Gläser. Veronika hob ihres und wartete, bis Alice mit ihr anstieß. »Auf die Liebe«, sagte sie lächelnd.


  »Pff, Liebe!« Alice fühlte einen inneren Widerstand, dem Trinkspruch zuzustimmen.


  »Deshalb habe ich nicht auf die Frauen getrunken«, sagte Veronika lachend und nippte an ihrem Cognac.


  »Ja, Sie haben recht.« Alice musste gegen ihren Willen ebenfalls lachen. »Auf die Frauen könnte ich jetzt auch nicht trinken, aber auf die Liebe – ja, meinetwegen; sie kann ja nichts dafür.« Sie nippte gleichfalls an ihrem Glas und stellte es wieder auf den Tisch.


  »Liebe ist universell. Und unschuldig. Man kann ihr kaum vorwerfen, dass sie so oft missbraucht wird«, sinnierte Veronika.


  »So ist es wohl.« Alice versank wieder in Schweigen.


  »Manchmal weiß man nicht, was schlimmer ist: verlassen oder verlassen zu werden«, sagte Veronika.


  Alice schloss kurz die Augen, während sie auf den Tisch starrte. »Ich habe noch nie jemanden verlassen. Ich könnte das gar nicht.« Sie sprach sehr leise, aber Veronika hatte sie dennoch verstanden.


  »Vielleicht könnten Sie es doch, wenn Sie müssten.« Veronika redete ein bisschen wie zu einem Kind. »Es gibt immer Warnhinweise, vorher, aber die übersieht man gerne.«


  »Es gab keine –!« Alice war hochgezuckt, aber sie sank gleich darauf wieder zusammen. »Es war alles in Ordnung«, sagte sie. »Es kam völlig überraschend.«


  »Haben Sie sich oft gestritten?« fragte Veronika.


  »Ja, in letzter Zeit schon . . .« Alice wand sich ein bisschen.


  »Und dann im Bett wieder versöhnt, bevor alles ausdiskutiert war?« Veronika schien sich auszukennen.


  Alice hob den Blick, und ihre verwundeten Augen sagten genug.


  »Ist schon gut«, meinte Veronika sanft. »Ich kenne das. Kein Grund sich zu schämen.«


  »Ich . . . ich schäme mich nicht. Ich verstehe es nur nicht«, murmelte Alice verzweifelt.


  »Da gibt es nichts zu verstehen«, bemerkte Veronika nun trocken. »Manche Frauen sind so. Lassen eine einfach stehen, wenn es am schönsten ist.« Sie blickte in Alices verständnisloses Gesicht. »Entschuldigung«, sagte sie, »sollte ein Scherz sein.« Sie nahm ihren Cognac-Schwenker in beide Hände und wärmte die Flüssigkeit. »Was ist passiert? Wie schlimm war es?«


  »Es war . . . es ist eigentlich gar nichts passiert«, erwiderte Alice, unsicher, was sie sagen sollte. »Ich war immer glücklich mit Gerry, das heißt – meistens.«


  »Und Gerry fand das auch?«


  »Das . . . das weiß ich nicht. Wir haben eigentlich nie darüber gesprochen.«


  »Aha«, sagte Veronika.


  Alice sah Veronika verwundert an. »Aha?«


  »Mangelnde Kommunikation«, erklärte Veronika. »Beide sind unzufrieden, beide denken sich ihr Teil, aber sie sprechen nicht darüber. Auf die Art entfernt man sich immer mehr voneinander, ohne es zu merken. Und irgendwann platzt einer von beiden dann der Kragen, und sie geht.«


  »Sind Sie Therapeutin?« fragte Alice erstaunt.


  »Nein.« Veronika lachte. »Nein, wirklich nicht. Aber ich habe es genauso erlebt und von vielen anderen gehört. Leider habe ich es selbst ebenfalls zu spät begriffen.«


  »Ihre Freundin hat Sie auch auf diese Art verlassen?«


  »Nein, ich sie. Aber deshalb hat es nicht weniger geschmerzt.« Veronika nahm noch einen Schluck des goldfarbenen Cognacs.


  »Warum . . . warum haben Sie das getan?« fragte Alice leise.


  Veronika lachte erneut leicht. »Sie meinen, wenn Sie wissen, warum ich es getan habe, könnten Sie vielleicht Ihre Freundin zurückholen? Weil es der gleiche Grund ist?« Sie trank den Cognac aus. »Glauben Sie mir, so einfach ist das nicht.« Sie sah Alice an. »In jedem Leben gibt es Katastrophen, die man nicht vermeiden kann.«


  »Vielleicht hätte ich es vermeiden können«, sagte Alice leise. »Wenn ich nur wüsste – Vielleicht hätte ich mich anders verhalten müssen.«


  »Sie oder Gerry«, meinte Veronika. »Meistens ist das keine einseitige Angelegenheit.«


  »Doch.« Alice beharrte auf ihrer Meinung. »Gerry hat sich immer richtig verhalten. Sie ist ganz in Ordnung. Nur ich –«


  Veronika lachte ein wenig. »Nur Sie sind die Böse, Sie ganz allein?«


  »Ja, wahrscheinlich. Gerry sagte – Als sie ging, sagte sie, ich hätte noch nie . . . noch nie etwas verstanden.« Alices Stimme erstarb zum Schluss fast völlig, und sie senkte ihre Augen auf den Tisch.


  »Vermutlich stimmt das«, sagte Veronika.


  »Was?« Alice blickte verstört hoch.


  Veronika beugte sich vor. »Haben Sie je gewusst, was Gerry dachte? Ich meine, wenn sie nicht miteinander geredet haben . . . Haben Sie je gewusst, was sie fühlte?«


  »Sie war . . . sie fühlte . . . sie fühlte sich ganz wohl, glaube ich«, wisperte Alice errötend.


  »Sie war gut im Bett, wollen Sie damit sagen?« Veronika lachte.


  Alice war das alles so peinlich, dass sie nicht antworten konnte.


  »Guter Sex ist keine Garantie für eine gute Beziehung«, ergänzte Veronika nun. »Was von beidem hatten Sie?«


  »Ich dachte, wir hätten beides«, flüsterte Alice.


  »Offensichtlich war dem nicht so.« Veronika lehnte sich wieder zurück. »Wenn Gerry sagte, sie habe sich nicht verstanden gefühlt, entspricht das vermutlich der Wahrheit. Aus ihrer Sicht der Dinge.«


  »Dann habe ich etwas falsch gemacht«, murmelte Alice, »alles . . .« Sie war am Boden zerstört. Selbst diese wildfremde Frau bestätigte ihr, was sie schon gewusst hatte. Zumindest hatte sie es geahnt. Sie hatte es wohl nur einfach nicht wahrhaben wollen, die ganze Zeit.


  »Nein, das ist nicht gesagt«, widersprach Veronika. »Zu einer Beziehung gehören immer zwei. Sich nicht verstanden zu fühlen wäre ein Grund zu reden, nicht zu gehen. Vor allem, wenn man bisher noch nie miteinander geredet hat.« Sie wandte sich ab. »Ich wünschte, ich hätte das früher gewusst«, sagte sie zu sich selbst, ohne dass Alice es hören konnte. Als sie sich zu Alice zurückdrehte, lächelte sie. »Nun weiß ich schon eine ganze Menge darüber, wie Gerry sich wohl gefühlt hat, obwohl sie gar nicht hier ist. Aber was ist denn mit Ihnen – Alice? Haben Sie sich immer verstanden gefühlt?«


  »Ich? Ich habe nie darüber nachgedacht«, erwiderte Alice erstaunt.


  »Wie die drei Affen«, seufzte Veronika. »Nichts sehen, nichts hören, nichts sagen.«


  »Bitte?« Alice hatte nicht richtig zugehört.


  »Ach nichts, nur so ein Spruch.« Veronika winkte ab. »Ich meinte lediglich, Sie sollten auch einmal Ihre eigene Sicht der Dinge in Betracht ziehen, nicht nur Gerrys. Schließlich haben Sie vorhin behauptet, Sie wären immer glücklich mit ihr gewesen, oder meistens.«


  »War ich auch!« Alice wurde zum ersten Mal etwas munterer und protestierte.


  »Im Bett ja, soviel habe ich schon mitbekommen«, versetzte Veronika süffisant.


  »Nicht nur im Bett.« Alice wollte es einfach nicht zugeben. »Wir haben uns . . . wir haben uns immer gut verstanden.«


  »Ohne miteinander zu reden?« hakte Veronika maliziös nach. Dann wurde sie ernst. »Ich habe das schon mal gehört, diese Worte. Nicht nur einmal, wenn ich ehrlich sein soll. Deshalb wird es aber nicht wahrer. Wenn man sich so gut versteht, gibt es wohl kaum einen Grund, eine Beziehung zu beenden. Für keine von beiden.«


  »Ich hätte sie auch nicht beendet«, sagte Alice mit Tränen in den Augen. »Ich hatte Champagner gekauft. Vier Jahre, dachte ich . . . vier Jahre, das muss uns erst einmal jemand nachmachen.«


  »Da haben Sie recht.« Veronika seufzte. »Und es ist Ihnen nie etwas aufgefallen? Dass sie unzufrieden war oder so?«


  »Wir haben nie darüber –« Alice brach konsterniert ab. Es war ihr peinlich. Das war ja gerade der Knackpunkt, der sich immer wiederholte.


  »Sie haben nie darüber geredet«, vollendete Veronika resigniert.


  »Es gab nichts zu reden«, verteidigte sich Alice. »Wenn man sich versteht, muss man doch nicht immer reden.«


  »Ich erinnere mich. Das habe ich auch schon mal gehört«, sagte Veronika spöttisch.


  »Was hätte ich denn tun sollen?« fragte Alice verzweifelt. »Ich wusste ja nicht . . . ich dachte –«


  »Sie dachten, es wäre alles in Ordnung, und dann hat sie Sie mit dieser Eröffnung überfallen. An Ihrem Jahrestag.«


  »Ja, so war’s.« Alice zuckte die Schultern. »Warum sie es ausgerechnet da gemacht hat . . . Sie hätte es an jedem anderen Tag tun können, aber –«


  »Aber dieser schien ihr der geeignetste zu sein, das kann ich Ihnen versichern.« Veronika atmete tief durch. »Man braucht einen Anlass, um sich zu entscheiden.« Sie lächelte. »Hat es Ihnen nicht gut getan, ein wenig darüber zu sprechen?«


  Alice sah überrascht auf. »Doch, das hat es.« Sie fühlte eine gewisse Leichtigkeit in sich. Es war noch nicht vorbei, das spürte sie, aber die dunkelsten Wolken verzogen sich langsam. Sie blickte Veronika an. »Es war nett von Ihnen, dass Sie mir zugehört haben.« Sie lachte. »Beziehungsweise dass sie mich therapiert haben! Das kommt der Wahrheit wohl näher.« Sie senkte wieder den Kopf. »Ich habe mich wie ein Esel benommen. Und Sie – eine Fremde – haben mir Ihre Zeit geopfert. Es tut mir leid. Sie haben sich sicherlich einen unterhaltsameren Abend versprochen heute.«


  »Sie sehen sehr, sehr süß aus, wenn Sie verlegen sind«, sagte Veronika leise.


  Alice hob vorsichtig den Blick. »Was haben Sie gesagt?«


  Veronika schmunzelte. »Sie haben mich schon verstanden.«


  Alice errötete. »Ich glaube . . . ich glaube, ich sollte jetzt gehen.« Sie griff nach ihrem Portemonnaie.


  »Ich weiß, es ist erst eine Woche her«, sagte Veronika, »aber glauben Sie mir, es wird Ihnen gut tun, an etwas anderes zu denken, abgelenkt zu werden. Meinen Sie nicht?«


  »Ja. Ja, Sie haben mich bereits ein wenig abgelenkt. Danke«, erwiderte Alice immer noch verlegen.


  »Sie werden sich schon davon erholen«, versprach Veronika. »Man erholt sich immer davon.«


  Alice fühlte fast Entsetzen in sich aufsteigen. »Nie! Nicht so schnell jedenfalls. Ich sehe keine Frau mehr an!«


  Veronika brach in ein fröhliches Lachen aus. »Wenn Sie dieses Versprechen einhalten, spende ich mein nächstes Jahresgehalt der Caritas!«


  Alice wollte protestieren, fühlte ihre Mundwinkel zucken, weil sie sich nicht entscheiden konnte, und musste auf einmal mitlachen. Veronikas Lachen war einfach zu ansteckend. Es wirkte so ehrlich. »Sie haben recht. Das war dumm von mir.«


  »Nein, nicht dumm. Süß – wie alles, was Sie tun.« Veronikas Stimme klang weich. »Manchmal braucht man eine Frau, um eine Frau zu vergessen. Sanft geflüsterte Worte, ein wenig Zärtlichkeit . . .«


  »Ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin«, wandte Alice peinlich berührt ein, weil sie spürte, dass Veronikas Worte ihre Wirkung auf sie nicht verfehlten.


  »Es gibt viele Enttäuschungen im Leben, die man nur dadurch überwinden kann, dass man sich ihnen stellt«, raunte Veronika. »Sonst graben sie sich ein, lassen eine nicht mehr los, bekommen Macht über Sie. Wollen Sie das?«


  »Nein, natürlich nicht.« Veronikas Stimme klang so einschmeichelnd, so überzeugend. Alice gab ihr recht. Aber sie konnte doch nicht . . . eine Woche, nachdem Gerry sie verlassen hatte . . . und wenn Gerry zurückkam? Was sollte sie ihr dann sagen? Sie waren sich immer treu gewesen – jedenfalls Alice Gerry. Mittlerweile war Alice nicht mehr so ganz sicher, ob sie sich darauf verlassen konnte, dass es umgekehrt genauso gewesen war. Offenbar hatte sie Gerry ja nie richtig gekannt. Vier Jahre lang nicht. »Es ist keine Lösung, sich in neue Abenteuer zu stürzen, wenn man die alten noch nicht verwunden hat«, versuchte sie Veronikas Argumentation zu entkräften.


  »Es kommt nur auf die Dosierung an«, widersprach Veronika, »wie bei jeder Medizin.« Sie lachte ein wenig. »Wenn Sie wirklich wollten, könnten Sie gehen. Warum tun Sie es nicht?«


  »Ich muss noch bezahlen«, sagte Alice unbehaglich.


  Veronika lächelte und richtete sich auf. »Schreib alles auf meinen Deckel, was hier am Tisch war«, rief sie zu Günther hinüber. »Erledigt«, meinte sie dann, als sie sich wieder zu Alice zurückwandte. »Und jetzt?«


  Ich sollte vielleicht protestieren, dachte Alice. Sie lädt mich ein, ohne mich zu fragen. Aber sie konnte nicht. In ihrem Kopf drehte sich ein Karussell, das nicht vom Alkohol stammte.


  Veronikas Lächeln vertiefte sich. »Ich würde gern mit Ihnen schlafen«, sagte sie leise.


  Alice blickte aufgeschreckt in Veronikas Augen, die sie ruhig betrachteten. »Ich bin . . . ich kann . . . ich glaube, das ist noch zu früh«, stammelte sie errötend. Im nächsten Moment redete sie sich ein, sie hätte sich verhört. Diese Veronika war eine wildfremde Frau – und machte ihr solch einen Vorschlag, das konnte nur ein Irrtum sein.


  »Sind Sie schockiert?« Veronika blickte freundlich lächelnd auf Alice.


  »Nein, ich – ja, vielleicht ein bisschen.« Alice konnte Veronika nicht in die Augen blicken, so peinlich war ihr die ganze Angelegenheit.


  Veronika beugte sich vor. »Sehnen Sie sich nicht nach Zärtlichkeit? Nach streichelnden Händen?« flüsterte sie. »Ich sehne mich danach; das gebe ich offen zu.«


  Alice fühlte ein warmes Gefühl durch ihre Adern fließen. Streichelnde Hände – oh ja, danach sehnte sie sich sehr. Die Nächte auf der Couch hatten ihr noch mehr zu Bewusstsein gebracht, wie sehr. Sie hatte fast jeden Tag mit Gerry geschlafen in den letzten vier Jahren; da war eine Woche ohne Sex sehr lang.


  Veronika griff vorsichtig nach Alices Hand. Alice ließ sie ihr. »Du bist bezaubernd«, wisperte Veronika. Sie strich mit dem Daumen über Alices Handrücken. »Ich würde dich so gern küssen.«


  »Sie . . . du . . . das –« Alice war völlig überfordert. Ihre Haut brannte wie Feuer, kribbelte von ihrer Hand ausgehend, die Veronika hielt und streichelte, nun schon den ganzen Arm hinauf.


  »Sag nein, und ich gehe sofort«, flüsterte Veronika.


  »Ich . . . mein Gott . . . Veronika . . . das ist . . . das kommt so überraschend.« Alice versuchte sich aus der Affäre zu ziehen.


  »Unverhofft kommt oft«, lachte Veronika leise.


  »Das kann man wohl sagen.« Alice atmete tief durch und zog ihre Hand zurück. Aber sie spürte, dass es zu spät war. Das Kribbeln in ihrem Körper hatte sich schon bis in ihren Bauch und zwischen ihre Beine fortgesetzt und dort eine Reaktion ausgelöst. Sie schloss die Augen, um sich zu sammeln. Als sie sie wieder öffnete, blickte Veronika sie aufmerksam an.


  »Ich will dich zu nichts drängen«, sagte sie. »Du entscheidest.«


  »Ich weiß«, raunte Alice. »Das ist ja das Schlimme.«


  Veronika schmunzelte. »Du willst also auch«, stellte sie dann fest.


  Alice antwortete nicht. Das war wohl kaum nötig. Veronika sah ihr an, was los war.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, fuhr Veronika fort. »Ich stehe jetzt auf und gehe. Vor der Tür werde ich fünf Minuten auf dich warten. Wenn du kommst – gut. Wenn du nach fünf Minuten nicht da bist, gehe ich zu mir nach Hause, und du brauchst mich nie mehr wiederzusehen. Keine Vorwürfe, kein Drama. Ich werde nicht hier sein, wenn du dich entscheidest.«


  Alice blieb stumm, während Veronika aufstand. Sie ging, und Alice saß für einen Moment verlassen da. Was sollte sie tun? Gehen? Bleiben? Die fünf Minuten abwarten und dann nach Hause gehen? Es war alles so verwirrend. Sie kannte Veronika doch überhaupt nicht. Aber sie wollte nicht nach Hause. Nicht zu sich. Nicht allein. Dann war ja alles klar. Sie stand auf. Bezahlen musste sie ja ohnehin nicht mehr. Also verließ sie einfach das Lokal.


  Veronika stand vor der Tür. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie lächelnd.


  »Ich weiß nicht, warum ich es getan habe«, erwiderte Alice ernst. »Möglicherweise wirst du sehr enttäuscht sein.«


  Veronika schüttelte leicht den Kopf. »Das glaube ich nicht«, sagte sie. Sie beugte sich vor und küßte Alice sanft auf den Mund.


  Als Alice reagierte und ihre Lippen öffnete, trat Veronika nah an sie heran und umarmte sie. Sie küssten sich lange, und Alice spürte so sanfte Lippen auf ihren, so eine liebevolle Zunge, die ihren Mund erforschte, dass sie sich gar nicht mehr vorstellen konnte, warum sie gezögert hatte. Als sich Veronika langsam wieder von ihr löste, atmete Alice schwer.


  »Zu mir oder zu dir?« fragte Veronika leise.


  »Ich . . . zu dir«, antwortete Alice mühsam. In ihrem eigenen Bett – da hätte sie nur an Gerry gedacht. Das war unmöglich.


  »Dacht’ ich mir schon . . .«, meinte Veronika leicht schmunzelnd. »Ich wohne nur zwei Straßen von hier.«


  »Komisch, dass wir uns noch nie getroffen haben«, stellte Alice erstaunt fest. »Ich wohne auch ganz in der Nähe.«


  »Heute haben wir uns ja getroffen«, entgegnete Veronika. »Das reicht.« Sie schien ganz zufrieden.


  Ja, das muss wohl reichen, dachte Alice. Zumindest für heute. Alles war ihr so fremd; Veronika, die Situation, der ganze heutige Abend.


  »Komm.« Veronika sah Alice auffordernd an.


  Alice folgte ihr, ging neben ihr her, und als Veronika den Arm um sie legte und ihre Taille streichelte, fühlte sie wieder das Kribbeln und die Sehnsucht. Veronikas Hand glitt tiefer auf ihren Po. Alice stockte kurz beim Gehen; ein Blitz schoss durch ihren Bauch und weiter hinab.


  Veronika spürte es, blieb stehen und streichelte weiter. Sie zog Alice erneut zu sich heran und küßte ihren Hals. »Ich könnte dich gleich hier vernaschen«, flüsterte sie erregt. »Du bist so unglaublich niedlich.«


  Alice spürte die Ameisenheere auf ihrer Haut, die sie verleiten wollten, Veronika zuzustimmen. »Ich bevorzuge ein Bett«, sagte sie dennoch standhaft. »Ich bin ein bisschen spießig.«


  Veronika zog sich von ihrem Hals zurück und sah sie an. Sie bemerkte das schelmische Glitzern in Alices Augen, bevor diese es unterdrücken konnte. Veronika schmunzelte. »Wenn ich das glauben würde, hätte ich dich kaum angesprochen. Aber ich werde deinen Wunsch selbstverständlich respektieren.« Sie hob einen Arm und deklamierte: »Ein Bett, ein Bett, ein Königreich für ein Bett!«


  Alice lachte laut. »War das nicht mal ursprünglich ein Pferd?«


  »Ja, ich glaube«, gab Veronika zu. »Aber was sollten wir jetzt mit einem Pferd anfangen?«


  »Du bist lustig.« Alice musterte Veronikas Gesicht an diesem Abend zum ersten Mal richtig. »Du bist wirklich lustig.« Sie lächelte angenehm überrascht.


  »Ich liebe Frauen mit Humor, deshalb bemühe ich mich, auch selbst welchen zu zeigen«, erklärte Veronika. »Ich hoffe, das gelingt mir ab und zu.«


  »Heute Abend jedenfalls ist es dir gelungen«, bestätigte Alice immer noch lächelnd. »Du hast mich wirklich aufgeheitert.«


  »Das freut mich.« Veronikas Stimme klang nun wieder leise und zärtlich. »Aber wenn wir uns jetzt nicht beeilen, wird doch noch die Straße zum Bett.« Sie beugte sich vor und drängte Alice an die Wand, drang schnell mit ihrer Zunge in Alices Mund ein und küßte sie mit heftiger Leidenschaft. Ihre Hand wanderte an Alices Oberschenkel auf und ab, auf ihren Po und schob sich langsam zwischen ihre Beine.


  »Mhm-mhm.« Alice konnte nur sehr gedämpfte, protestierende Geräusche von sich geben, weil Veronika ihren Mund vollständig ausfüllte. Sie schob Veronika gewaltsam von sich. »Nicht –«, keuchte sie, »bitte –« Sie spürte das Verlangen, das Veronika in ihr ausgelöst hatte, aber sie wollte sich den Ort nicht aufzwingen lassen.


  »Entschuldige.« Veronika lächelte schief. Anscheinend hatte sie sich jetzt wieder in der Gewalt. »Du hast das tatsächlich ernst gemeint mit dem Bett, ich weiß.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich werde Euer gehorsamer Diener sein, Mylady, und Euch zu Eurem Gemach geleiten, auf dass Euch kein Unbill geschehe. Weder von mir noch anderen.« Sie zelebrierte eine galante Verbeugung.


  Alice erinnerte sich an eine Schulaufführung, an der sie einmal teilgenommen hatte. »Ich verlasse mich auf Euer Wort, Knappe«, erwiderte sie leicht hochnäsig.


  Veronikas Mundwinkel zuckten. »Jederzeit, Mylady«, bestätigte sie.


  Alice ging ein paar Schritte und drehte sich dann zu Veronika um, die hinter ihr geblieben war, nach Knappenart drei Schritte zurück. »Du hast entschieden eine Vorliebe für die Klassiker, kann das sein?« fragte sie lächelnd.


  Veronika schloss zu ihr auf. »Ja, stimmt.« Sie lächelte auch, und sie gingen nebeneinander weiter.


  »Hat das einen besonderen Grund?«


  »Lediglich eine Marotte«, erwiderte Veronika wegwerfend. Sie beschleunigte ihre Schritte und zog einen Schlüssel aus der Tasche. »Wir sind gleich da.«


  Als Alice am Hauseingang ankam, hatte Veronika schon aufgeschlossen. Sie öffnete die Tür noch weiter und ließ Alice eintreten. »My home is your castle, Mylady«, sagte sie, »aber erst zwei Etagen höher.« Die Tür fiel ins Schloss, und Veronika trat auf Alice zu. »Süße, liebreizende Lady«, flüsterte sie, »darf ich einen Kuss als Wegezoll erbitten?«


  Alice musste erneut lachen. Sie wusste nicht mehr, was sie von Veronika halten sollte. Nur eines wusste sie: Sie mochte sie. Sie mochte sie sehr. Sie legte ihre Arme um Veronikas Hals. »Ja.« Selbst dieses eine Wort zitterte auf ihren Lippen. Sie sehnte sich nach Veronika, und die unvermittelte Nähe ihres Körpers machte sie schwach. »Du machst mich verrückt«, flüsterte sie. »Küss mich. Schnell.«


  Veronika beugte sich zu ihr und suchte ihre Lippen. Sie ließ sich Zeit. Die Leidenschaft der Straße schien sie verlassen zu haben. Ganz vorsichtig strich sie über Alices Lippen, streichelte sie von außen mit ihrer Zungenspitze, bis Alice seufzte, weil sie das Kitzeln kaum mehr aushalten konnte. »Bitte, Veronika . . .«, flüsterte sie sehnsüchtig.


  Veronikas Zunge öffnete sanft Alices Lippen, drang aber kaum ein. Ihre Hand glitt hinunter zu Alices Brust, strich weich darüber und ließ Alice erneut aufseufzen. Alice spürte, wie ihre Brustwarzen anschwollen, von Veronika gestreichelt werden wollten. Sie hob ein Bein an und legte es um Veronikas Hüfte, drängte ihre Mitte Veronika entgegen. Veronika suchte kurz Alices Brustwarze und strich darüber. Alice stöhnte auf. Was kann es Schöneres geben, als von einer Frau verführt zu werden, die etwas davon versteht? dachte Alice für einen flüchtigen Moment. Veronikas Hand hatte zwischenzeitlich Alices Brust verlassen und streichelte an Alices Schenkel hinab bis zwischen ihre Beine. Sie drückte gegen das Zentrum. Alice stöhnte noch tiefer auf. Veronikas Zunge streichelte noch einmal über die Innenseiten ihrer Lippen und verließ dann Alices Mund. »Brauchst du immer noch ein Bett?« flüsterte sie.


  »Nein. – Nein.« Alice rollte ihren Kopf von einer Seite auf die andere. »Nimm mich hier, bitte . . .«, bat sie flehend. In ihr brannte alles, sehnte sich nach löschenden Strahlen, nach Erlösung.


  »Willst du es so . . . oder soll ich dich ausziehen?« fragte Veronika. Ihr Atem ging ebenfalls heftig.


  »So . . .«, hauchte Alice, »bitte . . . schnell . . .«


  Veronika drückte erneut gegen Alices Mitte und begann, auf dem Stoff der Hose zwischen ihren Beinen hin und her zu fahren. Alice fing an, bei jeder Berührung zu stöhnen; ihr Atem wurde immer lauter, je mehr Veronika sie streichelte, je schneller ihre Bewegungen zwischen Alices Beinen wurden. Veronika hielt sie mit einem Arm fest, während Alice heftig gegen sie stieß, seufzte und stöhnte, plötzlich die Luft anhielt, einen spitzen Laut von sich gab und dann ganz weich wurde.


  Veronika zog ihre Hand zwischen Alices Beinen hervor und hielt sie nun mit beiden Armen, damit Alice nicht umfiel. Alice fühlte sich schwach und erleichtert; ein warmes Zittern durchzog ihren Bauch. Sie legte ihren Kopf an Veronikas Schulter und atmete tief ein und aus. »Das war schön«, flüsterte sie.


  »Freut mich.« Veronikas Stimme klang ganz weich und zärtlich; sie streichelte sanft Alices Rücken.


  Alice spürte, dass allein dieses Streicheln sie bereits wieder erregte. »Mhm«, machte sie. Zwischen ihren Beinen pochte es, zog bis hinein in ihren Bauch, wollte sie ganz erfüllen.


  »Noch mal?« flüsterte Veronika fragend. »Hier unten?«


  »Kann das Bett nicht hierherfliegen?« wünschte sich Alice schwach. Ihre Knie zitterten, und sie hätte sich gern hingelegt.


  Veronika lachte leise. »Ich glaube, nicht. Aber du kannst dich auf die Treppe setzen, wenn du willst.« Sie führte Alice hinüber – allein hätte Alice es auch kaum geschafft – und setzte sich neben sie, nachdem Alice sich niedergelassen hatte. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, raunte sie. Ihre Hand fuhr verlangend über Alices Schenkel. Ihre Augen glühten vor Alices Gesicht wie samtene Kohlen.


  »Du wohnst doch nicht allein hier im Haus«, vermutete Alice etwas ängstlich. »Wir sollten vielleicht –«


  »Die anderen beiden Wohnungen sind leer«, unterbrach sie Veronika mit heiserer Stimme. »Die Mieter sind gerade ausgezogen, und die neuen sind noch nicht da.« Ihre Finger begannen, Alices Hosenbund zu öffnen.


  Alice stützte sich auf den Händen ab und rutschte eine Treppenstufe höher. Veronika nutzte die Bewegung, um ihr den Reißverschluss herunterzuziehen. »Aber hier, auf der Treppe?« wandte Alice schwach ein. Das Kribbeln in ihren Beinen nahm zu. Sie wollte so gerne, und dennoch – Sie stemmte sich wieder eine Treppenstufe höher.


  Veronika folgte ihr geschmeidig wie eine Pantherin. Es war wie eine Verfolgungsjagd in Zeitlupe. Veronika lachte. »Glaubst du, dass du es so bis in den zweiten Stock schaffst?« Sie legte ihre Hände an Alices Hüften.


  Alice spürte Veronikas heißen Atem an ihrem Gesicht. »Veronika, bitte . . .«, flehte sie. Sie vollführte die gleiche Bewegung noch einmal, um sich eine Stufe höher zu ziehen, aber Veronikas starke Finger hielten ihre Hose fest, und so rutschte sie von Alices Hüften. Eine Stufe mehr, eine Hose weniger, dachte Alice sarkastisch. Sie versuchte, sich weiter zurückzuziehen, und Veronika zog ihr die Hose ganz aus. Nun trug sie nur noch ihren Slip.


  Veronika beugte sich zu Alices Ohr vor und fuhr mit einem Finger zwischen ihren Beinen hindurch. Alice erschauerte heftig. Das Ziehen in ihrem Bauch war kaum noch zu ertragen.


  »Der ist viel zu nass«, raunte Veronika in ihr Ohr. »Nasse Kleidung soll man ausziehen.«


  Alice schloss die Augen. Veronika glitt mit ihrer Hand in Alices Slip, und während Alice in einer letzten Anstrengung versuchte, sich erneut eine Stufe höher zu schieben, rutschte der Slip auf ihre Schenkel hinunter, weil Veronika ihn festhielt. »Komm«, flüsterte Veronika heiser, »zieh ihn ganz aus.«


  Alice zitterte. Sie hob die Beine, damit Veronika sie untenherum endgültig entkleiden konnte. Selbst mit geschlossenen Augen konnte sie sich das Bild vorstellen, das sie nun bot; völlig nackt auf der Treppe sitzend, Veronikas Blicken preisgegeben.


  Veronika seufzte auf. »Du bist so schön, Alice.« Sie hockte sich eine Stufe tiefer zwischen Alices Beine und schob sie etwas auseinander. »So wunderschön«, fügte sie hingerissen hinzu. Sie begann, nun auch noch Alices Bluse aufzuknöpfen.


  Alice lehnte sich zurück und stützte sich mit den Ellbogen ab. Bequem war das nicht gerade. Die obere Stufe drückte schmerzhaft in ihren Rücken. Dennoch schossen Flammen des Verlangens durch ihren Körper, die sie das alles vergessen ließen: den schmerzhaften Druck, ihre entblößte Position, die ihr eigentlich fremde Frau zwischen ihren Beinen. Wie Wellen schwappte die Hitze über ihre Hautoberfläche. Fliegende Hitze, dachte sie. So alt bin ich doch noch gar nicht.


  Doch das alles war gleich wieder vergessen, denn Veronika schob Alices Bluse, die sie endgültig aufgeknöpft hatte, zur Seite, ein wenig über ihre Schultern zurück, beugte sich vor und küßte die nackte Haut in Alices Dekolleté. Heiß, heiß, heiß! Alice spürte überall nur noch Hitze; heißer Atem, heiße Hände, heiße Lippen, feuerdurchzogener Bauch.


  Veronikas Mund bewegte sich langsam von Alices Dekolleté auf das Tal zwischen ihren Brüsten zu. Sie knabberte am BH, öffnete ihn, ließ ihn zur Seite rutschen. Alice spürte, wie die hinweggleitenden Teile des Spitzenstoffes ihre hart hervorstehenden Brustwarzen noch zusätzlich reizten. Sie stöhnte auf. Die Verbindung zwischen ihren Brüsten und ihrem Bauch, dem Zentrum der Lust zwischen ihren Beinen, war unverkennbar. Sie fühlte sich selbst nasser und nasser werden.


  Veronika war nun bei einer ihrer Brustwarzen angekommen und nahm sie in den Mund. »Oh . . . oh . . . oh . . .« Alice konnte nicht mehr an sich halten. Sie spürte, dass die Treppe ihr viel zu wenig Gelegenheit bot, sich zu bewegen; sofort drückte die obere Stufe wieder in ihr Kreuz.


  Veronikas Zunge wischte schnell und immer schneller werdend über Alices Brustwarze, ließ sie noch mehr anschwellen; dann nahm Veronika sie zwischen die Lippen, küßte sie sanft und reizte sie nur noch mit ihrer Zungenspitze.


  Alice schrie auf. »Oh, nicht, Veronika, bitte nicht! Ich halte das nicht aus!« Der süße Schmerz in ihrer Brust vereinigte sich mit dem nicht so süßen an ihrem Rücken. Sie hob ihre Hüften an, flehend Veronika entgegen.


  Veronika erbarmte sich und wechselte auf die andere Seite. Alices Mitte schien sie zu ignorieren. Verzweifelt spreizte Alice ihre Schenkel immer mehr, versuchte Veronika darauf aufmerksam zu machen, dass da noch mehr war als nur ihre Brüste.


  Veronika leckte die zweite Brustwarze mit kindlicher Inbrunst; sie saugte daran und ließ ihre Zunge immer wieder darüberfahren, mal schnell, mal langsam, in der Mitte und außen herum. Alice grub ihre Finger in Veronikas Haar, hielt sie fest, klammerte sich an sie, drückte sie noch mehr auf ihre Brust herunter. Veronikas Zunge begann einen teuflischen Tanz, der Alice nur noch ununterbrochen stöhnen ließ. Sie beschleunigte das Tempo.


  »Nicht so schnell, Veronika, bitte, nicht so schnell . . . mach langsamer . . . ich komme gleich . . .«, flüsterte Alice mit schwacher Stimme. Sie konnte kaum noch atmen. Die Spannung zerriss sie fast. Ihr ganzer Körper wand sich unter Veronika auf der Treppe hin und her.


  Alice spürte den Schmerz ihrer übermäßig aufgeblasenen Brustwarzen, der die Lust unbändig vergrößerte. Sie hätte sich gewünscht, dass Veronika hineinbiss, aber darum konnte sie sie nicht bitten. Nicht beim ersten Mal. Gerry hätte es gewusst; Gerry hätte es getan – Aber Gerry ist nicht hier, du Depp! rief sie sich selbst zur Ordnung. Es ist Veronika. Nur an sie sollte ich denken. Veronikas Zunge brachte ihre Brustwarzen gleich zum Platzen. Es war nicht mehr zu ertragen. Und doch unmöglich, zur Erlösung zu kommen. Alice wand sich, seufzte, stöhnte, presste Veronikas Kopf an sich, hob ihre Hüften in die Luft, spreizte ihre Beine so weit, dass ein Fuß fast von der Treppe rutschte. Sie stemmte ihn gegen das Geländer. »Bitte, Veronika, bitte . . .«, hauchte sie fast unhörbar, »lass mich kommen, bitte . . . ich kann nicht mehr . . . ich halte es nicht mehr aus . . .«


  Veronika erhörte ihr Flehen und ließ eine Hand in ihren Schritt gleiten. Während sie weiter an ihrer Brust saugte, begann sie, mit ihren Fingern zwischen Alices Schenkeln hin und her zu fahren. Alices Stöhnen glich dem tiefen Brunftschrei eines Raubtieres. Sie hob ihren Po von der Treppe, um Veronika aufzufordern, in sie einzudringen. Veronika tat es – erst mit einem Finger, dann mit zweien, mehr spürte Alice nicht mehr, denn Veronika glitt mit ihrem Daumen über Alices Perle, die ganz hart geworden weit hervorstand. Alice schrie; sie konnte sich nicht mehr beherrschen; ihr Innerstes zuckte und spie Lava wie ein Vulkan; ihre Hüften stießen von allein in die Höhe; sie erstarrte, während sie das Gefühl hatte, von einer Flutwelle erfasst und durchgeschüttelt zu werden; von einer heißen Flut, die der Vulkanausbruch verursachte. Als sich die Erstarrung – nach Stunden, wie ihr schien – endlich wieder löste, brach sie zusammen. Veronika fing sie auf und hielt sie fest. Alice rang um Atem, glaubte zu ersticken. Nur langsam schienen ihre Lungen ihrem Körper wieder genug Sauerstoff zuführen zu können.


  Als Alice die Augen aufschlug, sah sie Veronikas lächelndes Gesicht über sich. »Du bist aber eine ganz Wilde«, raunte sie zärtlich.


  »Normalerweise . . . meistens . . . nicht«, brachte Alice stockend zwischen heftigen Atemzügen hervor.


  Veronika streichelte über Alices Gesicht, ihre Augenbrauen, ihren Mund. Alice schloss die Augen wieder. Das konnte doch nicht wahr sein! Schon diese leichte Berührung brachte sie erneut zum Kochen. Was sollte Veronika von ihr halten? Sie versuchte sich zu beherrschen und presste ihre Lippen aufeinander. Aber Veronika glitt mir ihrer Hand tiefer über Alices Körper, und Alice musste seufzen.


  Veronika lachte. »Heißt das das, was ich glaube, dass es heißt?«


  »Du . . . nein . . . du musst nicht«, flüsterte Alice hochrot im Gesicht. »Es ist schon genug.« Sie wollte sich aus Veronikas Arm winden.


  Aber Veronika hielt sie fest. »Ich bin hier, um dir zu geben, was du brauchst«, wisperte sie liebevoll. »So viel, wie du brauchst. Du brauchst dich nicht zu schämen.« Sie beugte sich vor, um Alice zu küssen.


  »Au!« sagte Alice.


  Veronika zog sich erschreckt zurück. »Habe ich dir wehgetan?«


  »Nein.« Alice seufzte. »Aber mein Rücken bricht gleich ab. Ich glaube, diese Treppenstufe ist schon in meinen Körper übergegangen.«


  Veronika betrachtete schnell die Stufe. »Hättest du doch etwas gesagt«, bemerkte sie leicht schuldbewusst.


  Alice schmunzelte. »Aus irgendeinem mir nicht erklärlichen Grunde hatte ich keine Gehirnwindung mehr frei, um zu sprechen.«


  Veronika schmunzelte zurück. »Nicht erklärlich? Heißt das, ich soll es dir noch einmal erklären?« Sie hob Alice an den Hüften an und setzte sie weiter oben auf den Absatz.


  Alice blickte hinter sich. Keine Stufe mehr. Gut. »Ja«, wandte sie sich wieder an Veronika. Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern, während sie Veronika zu sich heranzog. »Bitte erklär es mir noch einmal.«


  Veronika küßte sie leicht auf den Mund und kniete sich dann zwischen Alices Beine. Da sie eine Treppenstufe tiefer war, griff sie nach Alices Schenkeln und legte sie sich auf die Schultern. Dann beugte sie sich vor. Alice sank zurück und wartete zitternd auf die Berührung. Die Treppe war aus Holz, aber dennoch spürte sie die Kälte auf ihrer nackten Haut, an ihrem entblößten Po und an ihrem Rücken, wo die Bluse sich hochgeschoben hatte. Es war wie ein absichtliches Gegengewicht zu der Hitze zwischen ihren Schenkeln und in ihrem Bauch. Für einen Moment sah sie ihre eigenen Beine in der Luft schweben, auf Veronikas Schultern, dann spürte sie, wie Veronika ihre Schenkel umfasste und ihren Mund niedersenkte, ihre Schamlippen mit ihren eigenen Lippen liebkoste, mit ihrer Zunge darüberfuhr. Alice biss sich auf die Lippen, um nicht erneut zu schreien. Sie spürte die Nässe, die sich schon wieder bildete, die aus ihr herausfloss, von Veronikas Zunge aufgefangen wurde.


  »Hm, schmeckst du gut«, hörte sie Veronika genussvoll seufzen.


  Manchmal fühlt man sich wie ein gutes Essen beim Sex, dachte Alice und musste lachen. Aber Veronikas Zunge ließ sie gleich wieder ernst werden. Sie musste stöhnen, weil sie in sie hineinfuhr. Veronika leckte tief in ihr Inneres, als ob ihre Zunge nur dafür geschaffen wäre. Alice hörte ein leidenschaftliches Brausen in ihrem Kopf, aber darüber hinaus hörte sie auf einmal noch etwas anderes: das Klappern eines Schlüssels. Das konnte doch nicht sein! Veronika hatte doch behauptet, das Haus sei leer! Alice erstarrte, diesmal aus einem anderen Grunde als zuvor, während Veronika anscheinend nichts bemerkte.


  »Veronika«, flüsterte Alice, und noch einmal dringlich: »Veronika . . .«


  »Ja?«


  In diesem Moment hörte Veronika das Geräusch auch. Sie drehte sich um, Alices Beine rutschten von ihrem Schultern; Alice sprang auf und jagte eine Treppe höher, ohne richtig darüber nachzudenken.


  Veronika sammelte geistesgegenwärtig Alices Klamotten ein und brachte sie ihr schnell nach. Unten öffnete sich die Haustür. Sie stürzten hektisch in Veronikas Wohnung, nachdem sie aufgeschlossen hatte. Heftig atmend lehnte Alice sich an die Wand. Veronika lachte.


  »Du fandst das lustig?« fragte Alice erbost.


  »Na ja . . .«, Veronika lachte weiter, »irgendwie schon.« Sie schaute Alice an. »Es war toll, deinen nackten Po vor mir die Treppe hinaufsprinten zu sehen. Echt knackig. Machst du Sport?« Sie versuchte, mit einer Hand über Alices Po zu streichen, aber Alice stieß sie weg.


  »Wenn das alles ist, kann ich ja auch gleich die Treppe wieder hinuntersprinten«, sagte sie ärgerlich, »aber angezogen.« Sie riss Veronika die Sachen aus der Hand.


  Veronika lehnte sich über sie und drückte sie ein wenig an die Wand. Ihre Stimme klang immer noch belustigt. »Ich mag deinen Po«, flüsterte sie leise und zärtlich. »In jeder Position, angezogen oder nackt. Und ich mag dich. Reicht das nicht, um zu bleiben?« Sie beugte sich vor und hauchte einen zärtlichen Kuss auf Alices Wange, weil die sich abgewendet hatte. Sie wiederholte: »Reicht es nicht?«, zog sich zurück und wartete auf die Antwort.


  Alice ließ die Arme sinken. »Entschuldige. Ich habe mich nur so fürchterlich erschreckt. Wenn man bedenkt, wie ich da saß . . . man hätte mir von unten bis in die Mandeln sehen können.«


  Veronika lachte laut. »Du hast einen herrlichen Sinn für Humor!« Sie nahm Alice die Sachen ab und legte sie an der Seite auf einen Stuhl.


  »Wer kann das gewesen sein?« fragte Alice. »Sagtest du nicht, alle wären ausgezogen?«


  »Sind sie auch.« Veronika horchte. »Das muss jemand von den Mietern sein, der noch etwas vergessen hat.« Sie lächelte Alice an. »Aber hier in meiner Wohnung bist du ja nun in Sicherheit. Alles in Ordnung?« Sie strich mit einer Hand liebevoll über Alices Arm.


  »Ja.« Alice lächelte auch. »Es ist alles in Ordnung. Sehr.« Sie legte ihre Arme um Veronikas Hals. »Und jetzt hätte ich gern, dass du dich auch ausziehst.« Sie fuhr mit ihren Lippen über Veronikas Gesicht. »Ich finde«, flüsterte sie, »ich habe ein Anrecht auf deinen knackigen, nackten Po. Das habe ich mir durch den Schreck redlich verdient.«


  Veronika schloss die Augen. »Ja, das hast du.« Nach einer Minute öffnete sie die Augen wieder. »Du bist bezaubernd, Alice, weißt du das?« Ihre Augen lagen mit zärtlicher Sehnsucht auf Alices Gesicht, musterten sie liebevoll. »Ich habe mir immer eine Frau wie dich gewünscht.«


  »Oh.« Alice war überrascht, entgeistert geradezu. Solche Eröffnungen an diesem, ihrem ersten Abend? Wo sie sich kaum kannten? »Das ist . . . das ist schön«, stammelte sie hilflos. »Aber so toll bin ich gar nicht.«


  »Ich glaube, das kannst du nicht beurteilen«, sagte Veronika leise. Dann lachte sie erneut. Sie lachte offensichtlich gerne. »Bevor wir weitermachen . . . wie wäre es mit einem kleinen Schwenk ins Schlafzimmer? Als Ausgleich für die harte Treppe?«


  Alice stimmte nickend zu. Sie hörten weder, wie der ehemalige Mieter das Haus wieder verließ, nachdem er gefunden hatte, was er suchte, noch wie die Kirchturmuhr jede Stunde mit einem weiteren Schlag markierte. Die Nacht schritt fort, voller Leidenschaft und lustvoller Schreie, die in dem leeren Haus widerhallten.


  Du bist nicht allein


  »Du bist nicht allein, wenn du träumst von der Liebe«, versicherte Roy Black allen Anwesenden in dem Eiscafé, in dem ich gerade saß, mit seiner schmalzigen Stimme aus den etwas scheppernden Lautsprechern der schon leicht mitgenommenen Anlage.


  Was für ein Unsinn! Ich träumte ständig von der Liebe, und ich war dennoch allein. Im Gegenteil: Hätte ich nicht davon geträumt, hätte ich mich nicht so sehr danach gesehnt, hätte ich mich wohl weit weniger allein gefühlt.


  Heute war mein 18. Geburtstag, und einsamer als heute konnte ich gar nicht sein.


  »Entschuldigen Sie, darf ich mich zu Ihnen setzen?« Die große, blonde Frau, die vor mir stand, blickte mich freundlich bittend an. »Alle Tische sind besetzt«, erklärte sie noch einmal, weil ich wahrscheinlich nicht gerade sehr einladend aussah.


  »Selbstverständlich«, rang ich mich zu einem angedeuteten Lächeln durch. Sie würde mich nicht dabei stören, meinen düsteren Gedanken nachzuhängen, auch wenn ich lieber auf ihre Gesellschaft verzichtet hätte. Hoffentlich wollte sie sich nicht unterhalten. Aber nein. Sie zog ein Buch heraus. Sie wollte lesen.


  Ich starrte wieder auf den Tisch und auf meine halbleere Cappuccino-Tasse. Der Kaffee war längst kalt.


  Sie bestellte ein Eis, legte ihr Buch zur Seite, aufgeklappt mit dem Rücken nach oben, und ging zur Toilette. Ich wollte eigentlich gar nicht hinschauen – was interessierte mich, was sie las? –, aber irgendwie hatte ich ja auch nichts Besseres zu tun, und so schielte ich nach dem Klappentext. Die Autorin und der Titel sagten mir nichts, aber als ich die Worte auf dem Rücken des Buches las, errötete ich fast. Es war ein lesbisches Buch. War sie das auch? Lesbisch?


  Ich hatte einmal mit fünfzehn eine lesbische Erfahrung mit einer Mitschülerin gemacht, und seitdem spätestens wusste ich, dass ich es war. Meine Mitschülerin war es leider nicht, und so war es bei dem einen Mal geblieben. Bis heute hatte ich darüber hinaus nur unter den feuchten Küssen einiger Jungs zu leiden gehabt, die ich einfach nicht vermeiden konnte, und eigentlich war ja auch damals mit Claudia nicht viel mehr passiert. Ein Kuss, ein bisschen Fummeln, ich hatte mehr gewollt, sie nicht. Sex konnte man das wohl kaum nennen. Ich war sicherlich eine der letzten Jungfrauen in meiner Klasse.


  »Ein interessantes Buch. Ich kann es empfehlen«, hörte ich eine Stimme über mir, und gleich darauf setzte sich meine ungebetene Tischnachbarin wieder.


  Wenn ich bislang noch nicht errötet war, tat ich es sicher jetzt. Ich konnte sie gar nicht ansehen. »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht neugierig sein«, quetschte ich mühsam hervor. Am besten, ich zahlte und verschwand so schnell wie möglich, um diese Peinlichkeit zu beenden.


  Sie lachte. »Er hat recht!« meinte sie und deutete auf einen der Lautsprecher, aus denen zum letzten Mal der Refrain des Liedes mit Roy Blacks Stimme klang. »Du bist nicht allein.« Sie suchte meine Augen und lächelte sehr – nun ja – verständnisvoll. Ihr Eis kam, und sie begann zu essen. »Ich habe noch mehr solcher Bücher«, sagte sie. »Möchtest du sie dir ansehen? In deinem Alter habe ich immer danach gesucht und keine gefunden.«


  Nun hob ich meinen Blick etwas. Wie alt mochte sie sein? So viel älter als ich sah sie denn wieder auch nicht aus.


  »Achtundzwanzig«, sagte sie fast ein wenig grinsend. »Und wie alt bist du?«


  »Heute achtzehn geworden«, gab ich knapp Auskunft.


  »Oh«, erwiderte sie. »Wie praktisch.«


  Praktisch? Ich sah sie an. Was meinte sie damit?


  Sie ließ ihr halbes Eis stehen und legte einen Schein auf den Tisch. »Komm mit«, sagte sie. »Ich zeige sie dir.«


  Huch! Das ging aber schnell! Wir hatten uns doch kaum kennengelernt. Aber sie faszinierte mich. Trotz der blonden Haare hatte sie dunkle Augen – vielleicht war das Blond nicht echt –, und die zogen mich in ihren Bann. Sie waren so – warm. Und wunderschön. Wenn ich mich recht erinnerte. Ich wollte sie noch einmal ansehen, aber sie stand schon auf und drehte sich um. Ich folgte ihr, als ob sie mich hypnotisiert hätte.


  Ihre Wohnung lag ganz in der Nähe, und sie wies auf ein Bücherregal in dem anscheinend einzigen Zimmer, über einer Couch, die vermutlich auch als Bett diente, wenn sie ausgezogen war. »Da stehen noch einige«, meinte sie. »Willst du auch eine Cola?«


  Ich nickte stumm, und sie ging in die Küche, die aber auch keine richtige Küche war. Ich konnte sie weiterhin sehen, während sie am Kühlschrank hantierte. Sie kam zurück, reichte mir meine Cola und nahm ein Buch heraus. »Das ist das beste für den Anfang«, meinte sie. »Oder kennst du es schon?« Sie sah mich fragend an.


  »Nein . . . ich kenne . . . nein«, stammelte ich etwas konfus. Sie brachte mich völlig aus der Fassung.


  Sie schlug das Buch auf und drückte es mir so in die Hand. »Magst du das?« fragte sie.


  Ich begann zu lesen und hätte das Buch am liebsten gleich wieder zugeschlagen vor Verlegenheit. Zwei Frauen lagen miteinander im Bett – das erkannte ich schon nach ein paar Worten – und küssten sich. Aber nicht auf den Mund. Was wollte sie mir damit sagen? Erwartete sie wirklich eine Antwort auf ihre Frage?


  »Ich . . . ich weiß nicht«, stotterte ich nervös herum.


  Sie lächelte leicht schmunzelnd. »Du hast noch nie mit einer Frau geschlafen, nicht wahr?«


  Ich hielt meinen Blick auf das Buch gesenkt, obwohl die Buchstaben nun vor meinen Augen verschwammen.


  Sie nahm mir das Buch wieder ab und warf es auf einen kleinen Tisch. »Willst du es?« fragte sie. »Als Geburtstagsgeschenk?«


  Was für ein merkwürdiges Angebot! Aber es löste etwas in mir aus, das merkte ich deutlich. Obwohl wir uns überhaupt nicht kannten, fühlte ich mich zu ihr hingezogen. Vielleicht war es nur körperlich, aber es war da. Ich sah sie etwas unsicher an.


  Sie lächelte wieder. Dann trat sie auf mich zu und strich mit einem Finger zärtlich über mein Gesicht. »Keine Angst«, sagte sie leise. »Ich werde ganz vorsichtig sein.«


  Ich schloss kurz die Augen, weil ihr Streicheln mich erzittern ließ. Mein Gesicht kitzelte und brannte, und ich spürte, dass mir nicht nur dort oben heiß wurde, sondern auch weiter unten.


  Sie nahm mir mein Glas ab und stellte es gemeinsam mit ihrem auf den Tisch, auf dem schon das Buch lag. Dann richtete sie sich wieder auf und sah mich nun ernst an. Sie fasste an den Saum meines Sweatshirts und zog es mir über den Kopf.


  Darunter trug ich nichts, und sie hielt kurz den Atem an, als sie es bemerkte. »Schön«, sagte sie, betrachtete meine Brüste und ließ ihren Blick dann wieder hinaufwandern in mein Gesicht. Sie machte einen kleinen Schritt auf mich zu und umfasste meine Taille mit einem Arm. Den anderen hob sie erneut, um mich zu streicheln. Sie strich mit einem Finger über meine Lippen, die ich zusammenkneifen musste, weil es so kitzelte. Sie lachte leise. »Dann so«, sagte sie, näherte sich meinen Lippen mit ihrem Mund und küßte mich.


  Es war unglaublich schön. Ihre Zunge öffnete meine Lippen sehr sanft, und dann fühlte ich sie eindringen, streicheln, meinen Mund erforschen, von links nach rechts und wieder nach vorne, bis ich ein Seufzen nicht mehr unterdrücken konnte, weil die Empfindungen, die sie damit hervorrief, bereits meinen ganzen Körper durchzogen.


  Sie löste sich von mir, sah mich kurz an und öffnete meine Hose. Sie schob sie mir herunter, zog sich selbst schnell aus und verwandelte die Couch mit zwei Griffen in ein Bett. Sie drückte mich darauf nieder und legte sich halb auf mich. Gleich darauf spürte ich nicht nur wieder ihre Zunge in meinem Mund, sondern auch ihre Hände auf meiner nackten Haut.


  Ich wollte sie auch spüren und umfasste sie, streichelte ihre Schultern, ihren Rücken. Ich fühlte, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog. Sie zitterte leicht. Meine Hände wollten gern tiefer wandern, zu ihrem Po, aber ich traute mich nicht.


  Gleichzeitig spürte ich, wie ihre eine Hand außen an meiner Seite entlangstrich, hinunter zu meinem Schenkel. Sie machte nicht vor meinem Po halt, sondern streichelte ihn, fuhr wieder hinauf und stoppte erst kurz vor meiner Brust.


  Mein Körper schien überall zu brennen, wo sie ihn berührt hatte oder noch berührte. Ich hätte mich am liebsten unter ihrer Hand gewunden, aber sie hielt mich mit ihrem Gewicht fest. Mein Herz schlug schnell und heftig. Ich spürte die Wärme ihrer Hand unterhalb meiner Brust, aber sie bewegte sich nicht mehr.


  »Gefällt es dir?« fragte sie leise.


  Ich konnte nicht antworten, mein Hals war wie zugeschnürt, aber ich nickte.


  Sie lächelte. »Schön«, sagte sie wieder.


  Ihre Hand wanderte nun weiter hinauf und legte sich über meine Brust. Ich spürte selbst, wie sich meine Brustwarze noch mehr anhob, als sie von ihrem Handteller bedeckt wurde, wie sie dagegenstieß und keinen Ausweg fand, obwohl sie immer noch wachsen wollte.


  Sie seufzte fast im selben Moment auf wie ich. Sie nahm ihre Hand kurz weg und feuchtete sie innen mit ihrer Zunge an, dann legte sie sie wieder über meine Brust und begann leicht kreisend meine Brustwarze noch mehr zu reizen.


  Als ich den Reiz fast nicht mehr ertragen konnte, verließ mich ihre Hand, und ihr Mund senkte sich auf meine Brust und machte an derselben Stelle weiter. Ich stöhnte auf und biss mir auf die Lippen. Es war unglaublich. Die Blitze fuhren hinab in meinen Unterleib und entfachten dort ein Feuer, das mich innerhalb von Sekunden verbrennen musste. Ich kannte die Gefühle, hatte sie mir selbst schon oft genug bereitet und damals mit Claudia – Aber es war völlig anders auf einmal. Neu und wahnsinnig erregend.


  Ihr Mund wanderte an mir hinunter, und ich begann nun, von ihrem Gewicht befreit, mich zu winden. Ich wollte mich ihr entgegendrängen und gar nichts anderes mehr spüren als sie, sie, sie –


  Sie streichelte mich mit ihren Händen, mein Atem wurde immer schwerer, ihr Mund fuhr an den Innenseiten meiner Schenkel entlang, soweit sie sie erreichen konnte. »Mach sie auf«, flüsterte sie leise. »Komm.« Gleichzeitig drückte sie sie schon leicht auseinander.


  Ich brauchte fast nichts mehr zu tun. Sie tat alles. Plötzlich war ich kein Kind mehr. Ich lag mit einer Frau im Bett, und sie ließ mich spüren, wie sehr sie mich begehrte. Ich konnte mich kaum mehr halten, als ich ihre Zunge zwischen meinen Beinen spürte, hob meinen Po vom Bett, und sie drückte mich wieder herunter.


  »Langsam!« lachte sie.


  Ich stöhnte erneut auf, als ich merkte, wie ihre Zunge zwischen meinen Beinen hindurchstrich, das ganze Tal benetzte, das ohnehin schon nass war, und ihre Zungenspitze leicht in mich eindrang, ganz vorne. Mein Stöhnen wurde lauter, das Rauschen in meinen Ohren übertönte es, mein Kopf drohte zu zerspringen. Ich warf mich herum – oder versuchte es zumindest.


  Wiederum hielt sie mich fest, ihre Finger beherrschten meine Schenkel fest wie ein Schraubstock. Ihre Lippen umschlossen die kleine, steife Knospe auf meiner Mitte, und ich schrie auf. Die Empfindung war so stark, dass sie sofort meinen ganzen Körper erfasste. »Ja, ja . . .!« stöhnte ich, und ich spürte die Wellen, die meinen Schoß erglühen und erzittern ließen. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr, er wurde steif, während sie ihre Zungenspitze in rasender Geschwindigkeit über meine Perle tanzen ließ, bis ich noch einmal aufstöhnte und zusammenfiel.


  Während ich heftig nach Luft rang, schob sie sich auf mich und lächelte mich von oben herunter an. »War das ein schönes Geburtstagsgeschenk?« fragte sie mit einer fast streichelnden, samtweichen Stimme.


  Ich suchte mit meinen Augen ihr Gesicht ab und merkte, wie mir ganz warm wurde, nicht mein Körper, der ohnehin schon glühte, sondern ganz tief drin, mein Herz. Ihre zärtlichen Augen streichelten mich ebenso wie ihre Stimme und ihre Hände. Ich wollte nicht mehr weg von ihr, wollte bei ihr bleiben, in ihrem Arm einschlafen und aufwachen. Immer wieder.


  »Wie heißt du eigentlich?« fragte ich verwirrt, weil mir nichts anderes einfiel. Nichts, was mich ihr näherbringen konnte. So nah, wie ich es gern wollte.


  Sie lachte leise. »Später«, sagte sie und begann sich ganz leicht auf mir zu bewegen.


  Ich umschlang sie fest und genoss ihr Gewicht auf mir. Ich würde sie nie mehr loslassen. Ich war nicht mehr allein.


  Freundinnen


  »Wir kennen uns schon so lange, und es war nie etwas zwischen uns«, sagte Juliane, als sie die glänzenden Augen von Babs bemerkte. Ihre eigenen sahen vermutlich genauso aus, aufgeregt und angeregt von den etwas pikanten Geschichten, die sie sich gerade erzählt hatten.


  Aber das taten sie immer. Sie waren schließlich Freundinnen. Dennoch hatte es noch nie dazu geführt, dass sie einander begehrten. Es war einfach nur Spaß gewesen, ein harmloses und relativ unschuldiges Vergnügen – bis heute. Bis zu diesem Abend, an dem sie wieder einmal auf der Couch saßen und lachten, bis sie beide plötzlich auf einen Schlag ernst wurden, wie in stummem Einverständnis, und sich anschauten, um die eindeutigen Anzeichen bei der anderen zu entdecken.


  »Ich glaube, ich habe dich nur noch nie richtig angeschaut«, sagte Babs leise, und ihre Stimme klang sogar schon etwas heiser vor unterdrückter Erregung. Sie beugte sich vor und küßte Juliane ganz unvermittelt.


  Juliane fühlte Blitze durch ihren Körper schießen. Ihre Brustwarzen stießen augenblicklich nach vorn und wurden hart. Sie machte sich los. »Nicht, lass das.«


  Babs sah sie an. »Willst du nicht? Ich dachte –«


  Juliane schüttelte sich unangenehm berührt. »Doch – nein – ich weiß nicht. Es kommt so plötzlich.«


  »Für mich auch«, raunte Babs und beugte sich wieder vor. Sie sah Juliane in die Augen. »Juli, ich will dich. Jetzt – sofort. Und ich glaube, du willst es auch.« Sie legte ihre Hand sanft auf Julianes Brust und fuhr mit dem Daumen über die Brustwarze, die jetzt schon ohne jegliche Hilfsmittel zu sehen war, weil sie Julianes Pullover ausbeulte.


  Juliane zog scharf die Luft ein. Sie sagte weder nein noch ja, doch Babs brauchte auch gar keine Aufforderung. Sie ließ ihre Hand an Julianes Taille hinabgleiten und schob sie dann unter ihren Pullover, wo sie gleichzeitig ihr T-Shirt aus der Hose zog und ihre nackte Haut berührte. Juliane keuchte auf. Babs’ warme Hand an ihrer noch wärmeren Haut ließ sie erschauern. »Ja«, flüsterte sie.


  Als Babs Julianes T-Shirt ganz aus der Hose befreit hatte, zog sie ihr beides, T-Shirt und Pullover, in einem Zug über den Kopf. Juliane spürte die kühlere Luft über ihre Brustschwarzen streichen, und ohne dass sie hinsehen musste, fühlte sie, dass sie steif und groß hervorstanden – erwartungsvoll.


  Babs stöhnte auf. »Oh mein Gott, Juli!«


  Juliane lächelte. »Du siehst mich doch nicht zum ersten Mal nackt.«


  »Nein, aber ich sehe zum ersten Mal, wie schön du bist«, murmelte Babs und senkte ihre Lippen auf Julianes Brust.


  Juliane atmete heftig durch. Sie spürte Babs’ Lippen zuerst an ihrer Brust, dann strich Babs mit ihrer Zunge über die Brustwarze, die sofort noch größer und härter wurde. Es stach fast schon schmerzhaft, dann begann es zu kitzeln. Es kitzelte immer mehr. Juliane seufzte und ließ sich auf der Couch zurücksinken.


  Babs folgte ihr, legte sich halb auf sie. »Juli«, wisperte sie, »Juli . . .«


  Babs war immer noch angezogen, und auch Juliane spürte die beschränkende Enge der Hose an ihren Beinen. Es störte sie. »Zieh dich aus«, bat sie Babs flüsternd. »Ich will dich ganz spüren.«


  Babs erhob sich schnell und sah lächelnd auf Juliane hinunter, während sie ihre Kleidung mit wenigen Griffen abstreifte. Juliane entledigte sich ebenfalls ihrer Hose, und als Babs sich nun erneut auf sie niedersinken ließ, konnte sie endlich fühlen, was sie spüren wollte. Weiche Haut auf weicher Haut, Wärme und Zärtlichkeit an allen Fasern ihres Körpers, wo Babs den ihren berührte, bedeckte. Es war wundervoll. Juliane seufzte erneut. »Das ist schön, Babs, so schön.«


  Babs schob sich ein wenig hoch und sah zärtlich lächelnd auf sie hinunter. »Ja, das finde ich auch.« Sie begann, ganz sanft mit ihren Lippen an Julianes Haut zu zupfen, mal hier, mal dort, sich über ihren ganzen Körper bewegend.


  Juliane stöhnte. »Babs . . ., du machst das so gut . . . so gut . . .« Sie hatte selten etwas Berauschenderes erlebt. Babs war wirklich sehr zärtlich, das hatte sie ihr fast nicht zugetraut. Sie war meistens recht forsch, fast jungenhaft, deshalb hatte Juliane angenommen, dass sie auch im Bett so sein würde. Aber sie war ganz anders – ganz anders . . .


  Babs’ Lippen erforschten immer noch Julianes Körper, sie blieb in der Mitte, ging nicht weiter, bis Juliane anfing lauter zu stöhnen und sich zu winden. »Oh bitte, Babs . . .«


  Babs genoss die Weichheit ihrer Haut, küßte sie wieder, berührte sie mit ihren Lippen, fuhr mit ihrer Zunge in Julianes Bauchnabel. Juliane zuckte hoch. Babs legte ihre Wange an Julianes Bauch, genoss die Wärme, spürte Juliane heftig atmen, wie nach einer sportlichen Anstrengung. Sie ließ ihre Wange an Julianes weicher Haut liegen und fuhr langsam mit einer Hand hinunter zwischen ihre Schenkel.


  Juliane zuckte erneut, seufzte »Ja« und spreizte ihre Beine immer mehr, als Babs’ Finger begannen die Innenseiten der Oberschenkel sanft zu streicheln.


  An ihrem Ohr, das immer noch auf Julianes Bauchdecke lag, fühlte Babs das immer heftigere Pochen von Julianes Herz, ihren immer abgerisseneren Atem, die erwartungsvollen Pausen, wenn Babs an ihren Schenkeln nach oben strich, fast schon bis in die Mitte, vor der sie jedoch immer abbog. Sie wollte sie noch nicht berühren, sie wollte Julis Erregung erst noch steigern, bis sie sie anflehte es zu tun, bis sie hemmungslos stöhnte und sich nicht mehr beherrschen konnte. Und dann wollte sie sie schreien hören . . .


  Babs ließ ihre Hand auf Julis Schenkel liegen und suchte mit den Lippen wieder ihre Brust. Die Brustwarzen waren mittlerweile zu riesigen Knöpfen angeschwollen, die dunkelrot hervorstanden, sich von Julis festen Brüsten abhoben. Babs nahm eine in den Mund, und Juliane schrie fast schon auf.


  »Du machst mich verrückt, Babs! Warum quälst du mich so?« Sie stöhnte wieder tief auf und versuchte gleichzeitig, ihre Mitte gegen Babs Hand zu drücken, die nur ein paar Zentimeter vom Eingang zwischen ihren Beinen entfernt war.


  Babs lachte wissend. »Nein«, sagte sie. »Noch nicht.« Sie genoss es, Julis Erregung zu steigern. Ihre eigene war fast schon auf dem Siedepunkt, aber sie beherrschte sich ebenfalls.


  Juliane stöhnte noch einmal enttäuscht auf. »Warum nicht, Babs, warum niiiiiiiiiicht . . .?« Ihre Stimme dehnte das letzte Wort überrascht, als Babs nun beide Brustwarzen auf einmal reizte, eine mit der Hand und eine mit dem Mund. Juliane warf sich von einer Seite auf die andere. »Oh Gott – oh Gooooott!« Wieder schien das Wort nicht aufhören zu wollen.


  So leidenschaftlich hatte sich Babs Juliane eigentlich gar nicht vorgestellt. Sie war immer eher ruhig gewesen. Dass sie dermaßen weit hochzubringen war, dass sie so heftig reagierte, hätte Babs nicht erwartet. Aber das machte die Sache spannender, viel, viel spannender . . .


  Babs hörte auf, Julis Brüste zu reizen.


  »Was . . .?« Juliane schlug die Augen auf.


  »Du kommst noch nicht«, verkündete Babs grinsend. »Erst ich.« Sie schob sich auf Julis Schenkel und nahm ihn zwischen ihre Beine. Sie begann sich daran auf und ab zu reiben. Ihre Nässe verwandelte Julis Schenkel in eine glitschige Rutschbahn.


  »Babs, was tust du?« fragte Juliane ganz benommen. Sie hatte sich schon fast auf dem Gipfel gefühlt, sie hatte nur noch darauf gewartet, dass Babs sie berühren würde, dann wäre sie sofort explodiert.


  »Ich . . . lasse . . . dich . . . warten«, erwiderte Babs im Rhythmus ihrer Stöße, die auf Julianes Schenkel immer heftiger und schneller wurden.


  Juliane erzitterte unter Babs’ heftigen Bewegungen, ihr Kopf wurde gegen die Lehne der Couch gedrückt, jedesmal. Sie versuchte sich ebenfalls an Babs zu reiben, ihr von unten ihre Mitte gegen den Schenkel zu drücken, aber Babs lag zu tief, es ging nicht. Juliane stöhnte enttäuscht. Dann plötzlich spürte sie, wie Babs nach oben rutschte, als ihre Stöße immer heftiger und unkontrollierter auf Juliane eindrangen. Juliane drängte sich gegen sie und seufzte auf, als sie das Kitzeln spürte, das Kribbeln, die sich langsam aufbauenden Wellen.


  »Ja, Babs, komm«, flüsterte sie und suchte Babs’ Rhythmus. »Ja, ja . . .«, stöhnte sie wieder, »oh Babs, komm!« Babs atmete nur noch stoßweise, sie schien kaum mehr anwesend zu sein, sie wurde schneller und knallte Julis Kopf mit jedem ihrer Stöße immer stärker in die Kuhle zwischen Rücken- und Seitenlehne. Juliane hatte Angst, ihr Genick würde brechen, aber es war ihr egal. Sie rieb sich mehr und mehr an Babs’ Schenkel, hob ihre Hüften, sie begann zu stöhnen, sie wand sich unter Babs’ Gewicht, das sie auf die Couch presste, sie fühlte sich herrlich. Babs erstarrte plötzlich und keuchte auf, hielt den Atem an, rang dann wieder nach Luft und fiel auf Juliane nieder.


  »Oh Babs«, flüsterte Juliane, als sie ihr ganzes Gewicht auf sich spürte. Es war wundervoll. Sie schlang ihre Arme um Babs und hielt sie fest. Sie war noch nicht gekommen, es war zu schnell gegangen, aber sie wusste, dass es noch nicht zu Ende war. Das Kribbeln in Juliane hatte kaum nachgelassen, sie sehnte sich danach, endlich auch kommen zu dürfen. Warum hatte Babs das getan?


  Babs erholte sich schnell. »Ich werde dich jetzt berühren. Ich werde dich lecken. Aber du wirst erst kommen, wenn ich es dir sage. Bis dahin musst du dich beherrschen, hast du das verstanden? Du kommst erst, wenn ich es dir sage, nicht früher.«


  Juliane fühlte sich auf einmal sehr komisch. Was hatte Babs da vor? Sie wusste nicht, ob sie sich beherrschen konnte, wenn sie soweit war, aber was würde passieren, wenn sie es nicht tat? Das hatte Babs ihr nicht gesagt. Aber ein angst- und erwartungsvoller Schauer fuhr durch Julianes Körper. Wollte sie das, was Babs da mit ihr machte?


  Babs griff in die Zeitungstasche an der Seite der Couch. Sie zog ein Tuch heraus. »Und damit du mir auch gehorchst, werde ich dich festbinden«, sagte sie merkwürdig grinsend. Sie nahm eines von Julianes Handgelenken und band sie fest.


  Juliane wehrte sich nicht. Sie starrte Babs nur an, als die auch ihr zweites Handgelenk ebenso wie das erste fixierte. Die Tücher waren weich, fast angenehm. Juliane spürte, wie ihre Brustwarzen vor Erregung noch mehr anschwollen. Sie platzten bald. Es erregte sie – tatsächlich!


  Auch ihre Fußknöchel band Babs an die Couch, und zwar so, dass Juliane nun mit weit gespreizten Beinen darauf saß und halb darauf lag. Babs blickte zwischen ihre mehr als weit geöffneten Schenkel und fuhr sich mit der Zunge erwartungsvoll über die Lippen. Es glänzte sehr feucht und rot zwischen Julis Schenkeln, sie war erregt. Das hatte sie nicht anders erwartet. Julianes angeschwollene Schamlippen waren aus weiter Entfernung zu erkennen. Obwohl Babs noch nicht in sie eingedrungen war, öffnete sich der Eingang zwischen ihnen schon leicht, wie es diese Position auch unterstützen sollte. Babs nahm ein weiteres Tuch.


  Juliane starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, als sie damit auf sie zukam. Was wollte sie denn jetzt noch?


  »Du musst nicht sehen, was ich mit dir mache«, flüsterte Babs, während sie ihr die Augen verband.


  Juliane zitterte ein wenig, als das Licht verschwand. Sie spürte die kalte Luft zwischen ihren so extrem weit geöffneten Beinen, die auch noch festgebunden waren, so dass sie sie nicht schließen konnte. Und sie konnte nichts sehen, nur fühlen, riechen, hören. Sie vertraute Babs, sonst hätte sie das hier nicht zugelassen, aber es war neu und verwirrend, und sie brauchte ziemlich viel Kraft, um sich gegen die Angst zu wehren, die auch in ihr hochstieg. Sie hatte die Kontrolle vollständig abgegeben. Babs konnte mit ihr machen, was sie wollte. Sie würde sich nicht wehren können. Aber sie kannte Babs schon so lange . . . Das Vertrauen überwog. Sie spürte, wie sich zwischen ihren Beinen immer mehr Feuchtigkeit bildete. Eine Nässe, die das Maß, das sie kannte, schon jetzt zu übersteigen schien. Und Babs hatte sie noch nicht einmal angefasst!


  »Babs«, flüsterte sie verunsichert. »Bist du noch da?«


  »Ja, Juli«, erwiderte Babs beruhigend. Ihre Stimme schien weit weg zu sein. »Ich bin hier.« Dann näherte sie sich.


  Juliane hörte ihre Schritte. Kurz darauf streichelte sie etwas ganz sanft zwischen den Beinen, aber es war weder eine Hand noch eine Zunge. Es musste etwas anderes sein. Juliane stöhnte leise auf, weil es sie so kitzelte, so sehr reizte und dann gleich wieder verschwunden war. »Was ist das?« fragte sie heiser. Die Erregung schien sich immer noch zu steigern. Konnte das denn überhaupt sein?


  »Eine Peitsche«, sagte Babs ruhig. »Aber ich werde dich nicht damit schlagen, nur streicheln, hab keine Angst.« Sie hatte Julianes erschrecktes Zusammenzucken bei dem Wort ›Peitsche‹ wohl bemerkt.


  Juliane biss sich auf die Lippen. »Ja, ist gut«, sagte sie. Jetzt ließ Babs die feinen Streifen der Peitsche über ihre Brüste streicheln. Juliane schrie auf. »Oh Gott, Babs!« Sie sah nicht, wenn Babs den Ort wechselte. Die Empfindung überfiel sie jedesmal völlig überraschend, wo sie sie nicht erwartet hatte. Babs wanderte erneut hinunter zwischen ihre Beine, dann wieder über ihren ganzen Körper. Juliane versuchte sich innerhalb ihrer Fesseln zu winden, ihre Erregung in den Griff zu bekommen, aber dass sie das kaum konnte, steigerte ihre Erregung nur noch weiter. Sie stöhnte. »Babs, Babs – ich halte das nicht aus. Bitte, komm zu mir . . .«


  Als Antwort wechselte die Empfindung an ihrer Haut. Das war nicht mehr die Peitsche, es war weicher, pelziger. »Frag nicht, was es ist«, lachte Babs leise. »Ich werde es dir nicht sagen.« Sie fuhr wieder an Julianes Körper auf und ab.


  Die stöhnte nur noch und riss an ihren Fesseln, aber die hielten. Sie konnte all die Empfindungen, die auf sie einstürmten, kaum noch verarbeiten. Dass sie nichts sehen konnte, machte sie verrückt. Sie hätte Babs gern geküsst, sie an sich gerissen, unter sich begraben, sich an ihr befriedigt. Sie verlangte so sehr nach Erlösung. »Bitte, Babs . . .«, bat sie noch einmal. »Bitte . . .«


  Die Berührungen veränderten sich jetzt ständig, mal das Pelzige, dann wieder die Peitsche und noch ein paar andere Dinge, die sie nicht identifizieren konnte. Zwischen ihren Beinen glühte ein Vulkan. Sie wollte kommen, aber sie konnte nicht. Nicht, weil Babs es ihr verboten hatte – das war ihr eigentlich egal –, sondern deshalb, weil Babs nie lange genug an einem Ort blieb. So verteilte sich Julianes Erregung auf ihrem ganzen Körper, ohne ein Ziel finden zu können, einen Punkt, an dem sie sich sammeln konnte. Juliane stöhnte ununterbrochen, flehte Babs an und wartete, was passieren würde. Sie schien gar kein vernunftbegabter Mensch mehr zu sein, nur noch Gefühl, Empfindung, Erregung, Lust – Hingabe. Sie wollte sich Babs so gern hingeben, ihr nahe sein. Warum ließ sie sie nicht?


  Juliane begann noch lauter zu stöhnen und stieß bald bei jeder Berührung kleine, spitze Schreie aus. Sie war ihrer Gefühle nicht mehr mächtig, reagierte nur noch instinktiv. Babs lächelte und beobachtete die mittlerweile glutroten Schwellungen zwischen Julianes Beinen. Erneut strich sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie konnte sich selbst kaum noch beherrschen. Sie wollte Juliane nehmen, ihre Hingabe spüren, ihre Lust, wenn sie sich über sie ergoss – die Lust, die sie, Babs, ausgelöst hatte.


  Babs kniete sich zwischen Julianes festgebundene Beine. Juliane schnappte heftig nach Luft, als die Berührungen aufhörten. Sie keuchte und versuchte zu etwas Sauerstoff zu kommen. »Ich komme, Juli . . .«, flüsterte Babs und beugte sich vor.


  Julianes Aufstöhnen klang tief und animalisch, als Babs mit ihrer Zunge in sie eindrang. »Jaaaaa . . .«, hauchte sie dann nur noch kraftlos. Babs zog ihre Zunge zurück und ließ zwei Finger in Juliane hineingleiten. Juliane versuchte dagegenzustoßen, was sie aber wegen der Fesseln kaum konnte. Dennoch hob sich ihr Po etwas von der Couch. »Oh bitte . . .«, wisperte sie. »Lass mich . . .«


  »Ich lasse dich«, erlaubte Babs und senkte zusätzlich wieder ihren Mund auf Julis Mitte, stieß mit ihren Fingern in sie hinein und suchte mit der Zunge ihre Perle, die so steif war, dass sie hin und her flog, von Babs’ Zunge getrieben, mit jedem Schlag einen Schrei aus Juliane herauspressend, der immer lauter wurde. »Komm«, bat Babs noch einmal zwischen Julianes Beinen flüsternd von ihrer eigenen Erregung, »komm, Juli, komm . . .«


  Juliane stieß mit ihren Hüften in die Luft, soweit das die Fesseln erlaubten, schrie und tobte, rang heftig nach Luft, stieß sie wieder aus und konnte sich kaum beruhigen. »JA! JA! JA . . .!« schrie sie zum Schluss, hielt die Luft an, zuckte und ließ sich fallen, stieß wieder hoch und hing dann fast wie tot in den Fesseln.


  Babs stand auf und küßte sie zärtlich ganz leicht auf die Lippen, dann begann sie vorsichtig die Tücher zu lösen, bis Juliane wieder befreit war. Sie überprüfte kurz die Handgelenke, ob Juliane sich auch nicht verletzt hatte, aber das war bei diesen weichen Tüchern eigentlich kaum möglich. Sie hatte da Erfahrung. Julis Handgelenke waren nur leicht gerötet von ihrem wilden Reißen, das würde schon bald nicht mehr zu sehen sein.


  Sie drückte Julianes immer noch weit gespreizte Beine vorsichtig zusammen und schob sie liebevoll auf die Couch, bis sie ganz entspannt dalag. Babs hockte sich daneben auf den Boden.


  Juliane brauchte lange, bis sie die Augen aufschlug. Sie drehte den Kopf und lächelte erschöpft. »Mein Gott, Babs«, sagte sie leise. »Machst du so was öfter?«


  Babs grinste und nickte. »Ja. Ziemlich oft.«


  Juliane runzelte die Stirn. »Warum hast du mir nie etwas davon erzählt?«


  »Ich wusste nicht, was du davon hältst«, erwiderte Babs vorsichtig. »Es gibt Leute, die das nicht so gut finden.«


  »Aber es ist . . . es ist wundervoll!« stieß Juliane immer noch überrascht hervor.


  Babs lächelte. Sie beugte sich zu Juliane hinunter. »Es freut mich, dass es dir gefallen hat.« Sie küßte sie sanft auf den Mund.


  Juliane lächelte ebenfalls entspannt zu ihr hoch. »Wieso haben wir das bis jetzt nur noch nie gemacht? Wir sind die besten Freundinnen, schon so lange, und das – daran haben wir beide noch nie gedacht.« Sie sah Babs fragend ins Gesicht. »Oder hast du . . .?«


  Babs schüttelte den Kopf. »Nein. Eben weil wir Freundinnen sind. Diese Freundschaft ist mir so wichtig, Juli, ich möchte sie nie verlieren. Wir haben etwas . . . ich fühle etwas für dich, mit dir, was ich noch mit keiner Frau hatte. Trotz Sex. Wenn du mich vor die Wahl stellen würdest, Sex mit dir zu haben oder deine Freundschaft, würde ich deine Freundschaft wählen.«


  »Würdest du das?« Juliane lächelte etwas verschmitzt. »Und auf das andere würdest du verzichten?«


  Babs verzog etwas das Gesicht.


  Juliane lachte. »Nicht gern, wie ich sehe!«


  Babs nickte. »Das ist schon richtig. Nicht gern. Aber ich würde es tun, und es würde mir nichts ausmachen. Sollen wir wieder dazu zurückkehren? So, wie es vorher war? Wir vergessen einfach, was eben war. Wir machen weiter, wo wir davor aufgehört haben.«


  »Das geht nicht«, sagte Juliane ernst. »Ich werde das nie vergessen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Babs zärtlich und sah ihr in die Augen, die feucht schimmerten.


  »Babs?« Julianes Stimme klang etwas heiser. »Babs, ich möchte . . . ich möchte, dass du dich auf mich legst. Ich möchte –«


  Babs fühlte ein Kribbeln in sich. Julis Augen glänzten und sahen sie bittend an. »Ja, meine Süße, ja«, flüsterte Babs. »Ich weiß, was du willst.« Sie schob sich auf Juli, und beide sanken sie etwas in die Polster der Couch ein.


  Juliane spannte ihren Körper an, als sie Babs auf sich fühlte, und legte leicht den Kopf zurück. »Babs . . .«, flüsterte sie.


  Babs’ Gewicht machte Juliane glücklich. Sie fühlte sich ihr so nah. Babs’ Finger strichen an Julianes Leiste entlang zwischen ihre Beine. Juliane seufzte. Babs drang ein und suchte in Juliane den G-Punkt. Sie fand ihn und fuhr darüber. »Willst du kommen?« flüsterte Babs in Julianes Ohr, während die überrascht nach Luft schnappte. Sie hatte nicht gewusst, wie weit sie schon wieder war.


  Babs’ Finger bewegten sich nur wenig, aber Juliane stöhnte auf, als sie ihren G-Punkt das zweite Mal berührten. »Mein Gott, was machst du mit mir, Babs?« hauchte sie.


  Babs fragte nun nicht mehr. Sie begann Juliane innen zu streicheln, bis deren Po auf der Couch hin und her hüpfte wie ein Gummiball. Dann nahm sie noch ihren Daumen dazu. Juliane griff mit einem Arm zwischen Babs Beine. »Oh Juli!« seufzte Babs auf, als Juliane gleichzeitig ihren Kitzler berührte, als Babs es bei ihr tat. Sie stöhnten nun schon fast synchron und bewegten sich immer heftiger gegeneinander, stießen mit ihren Fingern zu, bis sie beide kamen und laut aufstöhnend zusammenfielen.


  Babs hob sich ein wenig an, als sie sich wieder erholt hatte, und sah auf Juliane hinunter. Sie fühlte, dass das nicht nur Sex gewesen war eben, jedenfalls nicht für sie. »Ich liebe dich, Juli«, sagte Babs leise.


  Juliane hob die Arme und nahm Babs’ Gesicht in ihre Hände. »Ich liebe dich auch, Babs. Bis heute habe ich es nicht gewusst, aber ja: Ich liebe dich – schon lange.« Sie näherte sich mit ihren Lippen Babs’ Mund und küßte sie. »Ich liebe dich«, sagte sie noch einmal, als sie sich trennten.


  Regnerische Nächte


  Nun waren es drei Wochen, seit ich aus dem Süden der Republik in den Norden umgezogen war. Aus beruflichen Gründen. Man hatte mir ein gutes Angebot gemacht. Ich wäre verrückt gewesen, es abzulehnen. Die Anwaltskanzlei im Süden, bei der ich drei Jahre gearbeitet hatte, bot mir keine Perspektiven mehr, und hier oben im Norden konnte ich ganz allein eine neue Fachabteilung aufbauen. Es war fast wie vollkommen selbständig zu arbeiten. Ich hatte alle Freiheiten. Deshalb hatte mich das Angebot so sehr gereizt.


  Was mich weniger reizte, war das Wetter hier oben. Regen, Regen, Regen. Wind, Wind, Wind. Dazu eine bohrende Kälte. Und das nannten die Menschen hier ›Sommer‹. Das musste ein Irrtum sein.


  Aber es war keiner – leider. Wenn es nicht regnete, zog ein dermaßen scharfer Wind, dass ich trotzdem kaum Lust hatte, mich nach draußen zu begeben, und wenn es regnete, zog der Wind auch. Manchmal zog der Wind auch ganz allein und war nicht ganz so scharf. Wahrscheinlich waren das die ›schönen‹ Tage.


  Ich seufzte. Wie sollte ich hier in diesem unwirtlichen Gebiet neue Freunde finden, geschweige denn Freundinnen? Denn eines hatte ich auch schon bemerkt: Die Leute hier bekamen kaum die Zähne auseinander. Sie hielten es wohl schon für Freundlichkeit, wenn sie ›Guten Tag‹ sagten. Es war keine schöne Gegend und keine schöne Aussicht. Vielleicht hätte ich mir das vorher besser überlegen sollen, aber nun war es zu spät.


  Es regnete fast ununterbrochen – seit drei Tagen. Ich sah zum Fenster hinaus. Eigentlich hatte ich keine Lust, nach Hause zu gehen, und meinen Regenmantel hatte ich auch vergessen. Ich war nicht daran gewöhnt, ständig einen zu tragen, und Regenschirme hasste ich. Sie waren bei dem permanent in Böen wehenden Wind sowieso nicht sehr praktisch. Entweder sie klappten in die falsche Richtung, und man wurde klatschnass, oder sie drückten eine wer weiß wohin, bloß nicht dahin, wohin man gehen wollte. Ich fühlte mich immer wie unter einem Fesselballon, den ich nicht mehr in der Gewalt hatte.


  Das Büro war kalt. Außer mir war niemand mehr da. Ich nahm meine Zeitung und betrachtete sie im Hinblick auf ihre regenaufhaltenden Fähigkeiten. Nun ja, bis zum Auto würde es vielleicht reichen. Ich zog meinen Mantel an, nahm meine Aktentasche und verließ das Büro. Vor der Tür stülpte ich mir die Zeitung über den Kopf und lief schnell zu meinem Wagen hinüber, der auf der anderen Straßenseite geparkt war.


  Nachdem ich eingestiegen war, schüttelte ich mich. Viel hatte die Zeitung nicht abgehalten. Ich war von oben bis unten nass. Und was nun? dachte ich. Zu Hause wartete eine halbe Pizza von gestern Abend auf mich, die ich mir hätte aufwärmen können. Keine sehr verlockende Aussicht. Aber Wärme – das war schon verlockend.


  Ich trat die Kupplung durch und ließ den Wagen an. In diesem Moment klopfte es heftig ans Fenster. Überrascht ließ ich die Kupplung los, der Wagen machte den Versuch eines Vorwärtshüpfers und blieb abgewürgt stehen. Ich kurbelte das Fenster herunter.


  »Tut mir leid. Habe ich Sie erschreckt?« fragte eine Frauenstimme.


  Ich zuckte die Schultern. »Nicht sehr. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass noch jemand außer mir bei diesem Sauwetter unterwegs ist«, sagte ich.


  »Ach, so schlecht ist das Wetter doch gar nicht.« Unter einem gelben Regenhut blitzten mich fröhliche Augen an.


  »Sie stammen offensichtlich aus dieser Gegend«, seufzte ich. »Da wo ich herkomme, hat man noch nicht einmal einen Namen für ein Wetter wie dieses.«


  »Doch, anscheinend schon. Sauwetter«, lachte sie. Eine Regenböe riss ihr den Hut vom Kopf.


  »Schnell, steigen Sie ein«, bot ich an und öffnete die Beifahrertür. »Sie werden ja ganz nass.«


  »Danke.« Sie setzte sich schnell auf den Sitz und zog die Tür hinter sich zu. Das schlechte Wetter war ausgesperrt. Jedenfalls auf ihrer Seite. Nachdem ich mein Fenster wieder hochgekurbelt hatte, merkte ich, dass der halbe Regenguss, der ihren Hut davongewirbelt hatte, auf meinen Schenkeln gelandet war. Sie schaute mich entschuldigend an. »Jetzt sind wir beide nass«, sagte sie leicht verlegen.


  Ich lachte resigniert. »Das war ich vorher schon. Machen Sie sich keine Gedanken.« Ich schaute sie an, aber sie sagte nichts. »Weshalb haben Sie an mein Fenster geklopft?« fragte ich endlich. Obwohl ihr Haar nass an ihrem Kopf klebte und sie das im ersten Moment nicht gerade attraktiv erscheinen ließ, hatte ich etwas zu lange fasziniert in ihre Augen gestarrt. Sie waren unglaublich. Mein Herz begann wild zu klopfen. Sch, still, wies ich es zurecht. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.


  »Ich – Entschuldigung, ich bin wirklich ein Dussel!« lachte sie. »Ich habe gerade meinen Bus verpasst, und als ich Sie zu ihrem Auto laufen sah, kam ich auf die Idee, Sie zu fragen, ob Sie mich vielleicht mitnehmen könnten. Das heißt, wenn es kein zu großer Umweg für Sie ist. Die Bushaltestelle ist nicht gerade ein angenehmer Aufenthaltsort, und es dauert eine Weile, bis der nächste kommt. Aber wenn Sie keine Zeit haben –«


  »Oh doch, Zeit – Zeit habe ich genug«, antwortete ich schnell. Schon wieder fühlte ich mich von ihren Augen magisch angezogen. Sie musste sich fast schon belästigt fühlen. Ich räusperte mich nervös und blickte auf mein Armaturenbrett, als ob es dort etwas weitaus Interessanteres zu sehen gäbe als ihr Gesicht. »Ich wollte eigentlich nur nach Hause fahren und mir die kalte Pizza von gestern Abend aufwärmen«, sagte ich lachend. »Da verpasse ich nichts. Das kann warten.«


  »Dann würde es Ihnen also nichts ausmachen?« fragte sie.


  Süß, fand ich. Einfach süß.


  Sie deutete auf die beiden Einkaufstüten, die sie zwischen ihren Beinen geparkt hatte. »Ich hätte etwas Besseres anzubieten als kalte Pizza«, meinte sie. »Wenn Sie möchten, können wir zusammen essen.«


  Ich starrte sie an. »Haben Sie das denn nicht für Ihre Familie eingekauft?« fragte ich verblüfft.


  »Nein, für mich.« Sie lächelte, und ich wäre fast im Boden versunken.


  »Ich . . . ich kann Sie doch nicht einfach so mit meiner Gegenwart belästigen«, sagte ich etwas verlegen.


  Sie lachte und warf den Kopf zurück. »Habe ich das nicht auch getan?«


  Na ja, als Belästigung empfand ich es nicht gerade . . .


  Ich lächelte zurück. »Wenn Sie meinen . . .«, sagte ich. »Das ist ein sehr verlockendes Angebot für mich. Ich bin nämlich keine große Köchin. Der Pizza-Service ist mein ständiger Gast.«


  »Wie langweilig«, sagte sie stirnrunzelnd. »Jeden Tag Pizza?«


  »Na ja, nicht jeden Tag. Der Chinese liefert ja auch.«


  Sie lachte wieder. »Das ist nicht Ihr Ernst!«


  »Doch.« Ich nickte. »Absolut. Ich gehe essen, oder ich bestelle mir etwas nach Hause, wenn ich zu müde dazu bin.«


  »Sie arbeiten viel?« fragte sie. »Ich habe Sie aus der Anwaltskanzlei kommen sehen.«


  »Ja, genau, da arbeite ich«, bestätigte ich. Ich startete erneut den Motor. »Taxi, Madame?« fragte ich und blickte sie lächelnd an. »Wo darf ich Sie hinbringen?«


  Ihr Gesichtsausdruck erschien mir unergründlich. Ihre Stimmung war wohl umgeschlagen. »Kaiserstraße fünfundzwanzig«, sagte sie, auf einmal reserviert.


  Ich schmunzelte. »Ich fürchte, Sie müssen mir den Weg zeigen. Ich wohne noch nicht lange hier.«


  Sie sagte mir, wie ich fahren musste, und zwanzig Minuten später betraten wir ihre Wohnung.


  »Was für ein interessantes Haus«, stellte ich anerkennend fest.


  Sie drehte sich um, während sie ihre Tüten auf einem Tisch abstellte und sie auszupacken begann. »Die alte Feuerwache«, erläuterte sie. »Vor ein paar Jahren wurde eine neue gebaut, und diese hier wollte niemand haben.«


  Ich sah mich bewundernd um. »So sah die Wohnung aber bestimmt nicht aus, als es noch eine Feuerwache war.«


  »Nein.« Sie lachte wieder. »Ich habe viel umgebaut beziehungsweise umbauen lassen. Es war schon immer mein Traum, ein Atelier zu haben, das gleichzeitig auch bewohnbar ist.«


  »Ein Atelier?« fragte ich.


  »Ja, ich bin Photographin, und mein Traum ist das Malen. Aber so oder so – dieses Atelier ist für beides geeignet.«


  »Das heißt, diese Sachen an den Wänden«, ich deutete auf ein paar Bilder, »sind alle von Ihnen?«


  Sie verzog die Mundwinkel. »Das ist von Frida Kahlo und das ist von Picasso«, erklärte sie mit einer Geste auf die entsprechenden Bilder, »die Originale natürlich. Das hier sind nur Drucke. Aber der Rest ist von mir, ja, das stimmt.«


  Ich ging auf eine der Photographien zu. »Toll«, sagte ich. Daneben hing dasselbe Motiv in Öl.


  »Lange Zeit habe ich es so gemacht, dass ich erst ein Foto aufgenommen und es dann auch noch als Bild gemalt habe«, sagte sie zur Erklärung. »Mittlerweile versuche ich, meine Motive auch in der Phantasie zu finden. So brauche ich weniger Fotomaterial.« Sie lachte etwas schelmisch.


  »Ich weiß nicht, was toller ist: das Foto oder das gemalte Bild«, stellte ich fest. »Mir gefällt beides. Jedes hat eine ganz eigene Art.«


  »Danke«, sagte sie. Sie kam zu mir herüber, und wir betrachteten die Bilder gemeinsam.


  Ich schauderte zusammen.


  »Oh Gott, Sie frieren ja!« rief sie erschreckt. »Ziehen Sie die nassen Sachen aus. Am besten nehmen Sie eine heiße Dusche.«


  Ich musterte sie kurz. »Sie waren auf jeden Fall zweckmäßiger angezogen«, sagte ich. »So ein Regenmantel hält doch eine ganze Menge ab.«


  »Das werden Sie auch noch lernen, wenn Sie länger hier wohnen«, lachte sie. »Aber jetzt duschen Sie erst einmal. Damit Sie wieder warm werden.«


  Ich konnte ihren Augen kaum entkommen. Sie blitzten und strahlten auf eine Weise, wie ich es noch nie gesehen hatte. Sie zogen mich so sehr in ihren Bann, dass ich ins Träumen geriet. Schnell flüchtete ich mich in die Dusche.


  Dort, unter dem heißen Strahl, entspannte ich mich etwas. Das Wasser lief über mein Haar und über meine Brüste. Sanfte Ströme streichelten sie, und einzelne Tropfen, die sie trafen, ließen mich erzittern und die Brustwarzen hervortreten. Ich dachte an meine Gastgeberin nebenan. Sie hatte angefangen zu kochen. Ich hörte die Geräusche klappernden Geschirrs und aneinanderstoßender Töpfe. Hoffentlich plante sie kein mehrgängiges Menü. Es war mir jetzt schon peinlich, wie ich sie anstarrte.


  Meine Hand wanderte ganz von selbst zwischen meine Beine, wo es vorher schon verräterisch gezogen hatte. Konnte ich das verantworten? Hier bei ihr? In ihrer Dusche? Aber immer noch besser, als wenn ich gleich über sie herfiel, oder? Ich musste über mich selbst lachen. Das hätte ich wohl kaum getan, über sie herzufallen. Aber vielleicht hätte sie gemerkt, dass es mir nicht unrecht gewesen wäre. So gesehen war es besser, mich jetzt abzureagieren, als ihr später gequält und mit zusammengepressten Schenkeln gegenüberzusitzen.


  Meine Finger glitten tiefer zwischen meine Schenkel, die sich wie von selbst leicht öffneten. Ich seufzte leise auf, als ich mich berührte. Meine Perle war bereits hart angeschwollen, und die Nässe zwischen meinen Beinen stammte nicht nur vom Wasser. Ich glitt mit einem Finger zwischen meine ebenfalls geschwollenen Schamlippen und warf den Kopf zurück. Ein Stöhnen unterdrückte ich, indem ich mir hart auf die Zunge biss. Die Erregung durchflutete mich, und mein Finger bewegte sich wie von selbst immer schneller zwischen meinen Beinen. Das Wasser, das weiter heiß über mich floss, rauschte in meinen Ohren, unterstützte und übertönte das Rauschen in meinem Inneren, wo sich etwas anstaute . . . gleich . . . gleich –


  Plötzlich spürte ich eine Hand an meinem Rücken, auf meinem Po. Ich zuckte zusammen, und die Erregung senkte sich schlagartig auf ein normales Niveau. Alles zog sich fast schmerzhaft zusammen. Ich hatte die Augen bereits geschlossen und musste mich gewaltsam zwingen, sie erst einmal wieder zu öffnen. Als ich das tat, blickte ich in ihr lächelndes Gesicht.


  »Ich könnte auch eine Dusche vertragen«, sagte sie leise. »Mir ist ziemlich kalt geworden, so allein da draußen.«


  Meine Augen wanderten tiefer. Tatsächlich, sie war bereits nackt! Ich musste schlucken. Ihr Körper wirkte erneut berauschend auf mich. Die Gefühle stellten sich wieder ein und meine Brustwarzen wieder auf. Es war peinlich, wie schnell ich reagierte, und noch peinlicher, dass sie es sehen konnte. »Ich . . . ich war eigentlich schon fertig mit Duschen«, stammelte ich mit hochrotem Kopf. »Sie können die Dusche sofort für sich allein haben.«


  Sie lächelte geheimnisvoll. »Wer sagt, dass ich das will?« fragte sie flüsternd. Sie kam auf mich zu. »Meinst du, ich hätte deine Blicke nicht bemerkt? Du willst es doch auch.«


  Das musste ich zugeben, aber mit so einer Entwicklung hatte ich nicht im entferntesten gerechnet. Deshalb brauchte ich eine Weile, bis ich wieder zu mir gekommen war. »Ich . . . es tut mir leid . . . ich wollte nicht . . . hier in Ihrer Dusche . . .«


  Sie lachte leise. »Du wolltest es dir nicht selbst machen? Dafür warst du aber schon ganz schön weit. Ich habe dich beobachtet.« Sie glitt an mir hinab. »Aber für den Rest bin ich ja jetzt da.«


  Ich spürte ihre Zunge urplötzlich auf meiner Perle. »Oh . . .«, stöhnte ich ungewollt auf. Ein warmes Ziehen, ein süßes Kitzeln öffnete meine Schenkel, weiche, warme Lust.


  »Ja . . .«, hörte ich ihre heisere Stimme von unten, »ja, komm . . .«


  Ich sank zurück und stützte mich mit den Schulterblättern an den Kacheln ab. Mit einer Hand griff ich nach der Seifenschale, damit ich nicht umfiel. Das Zittern in meinen Knien nahm zu, als sie mit einem Finger in mich eindrang. »Oh Gott . . .«, flüsterte ich.


  Langsam begann ihr Finger in mir zu rotieren. Ich schob meinen Unterleib vor. Für einen Moment kehrte mein Verstand zurück. Ich wusste nicht einmal, wie sie hieß! Und sie kannte meinen Namen auch nicht. Wir trieben es hier in ihrer Dusche als zwei Wildfremde; wir kannten uns gerade einmal eine halbe Stunde. Das war wirklich mein Rekord bisher für die Zeit vom Kennenlernen bis zum Sex.


  In diesem Augenblick gesellte sich ihre Zunge wieder zu ihrem Finger zwischen meinen Beinen. Ich stöhnte erneut auf. Während ihre Zungenspitze mit meiner Perle spielte, drückte ein Finger von innen gegen mein Schambein und ein zweiter stieß in mich hinein. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Sie kannte meine erogenen Zonen, als ob sie auf einer Klaviatur spielen würde – oder auf einem anderen Instrument ihrer Wahl. Sie war darin so bewandert, dass ich bald nicht mehr wusste, wohin ich mich wenden und winden sollte. Meine Knöchel traten sichtlich hervor, während ich die Seifenschale wie einen Rettungsanker umklammerte, mein Unterleib bewegte sich von selbst vor und zurück, zur Seite und wieder an den Anfang. Ich stöhnte immer lauter.


  »Ja . . .«, unterstützte sie mich wieder, »komm . . .« Ihre Zungenschläge wurden kräftiger, trieben mich zum Wahnsinn, ihre Stöße wurden tiefer.


  Ich legte meine freie Hand auf ihren Kopf und stützte mich zusätzlich ab. Meine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert, als ich kam und von der sich zusammenkrampfenden Wärme in meinem Unterleib überrollt wurde. Mein Inneres schien nur noch aus Lava zu bestehen, aus heißer, glühender Lava, die bis in meine Oberschenkel hinabsank.


  Ich keuchte und glitt um Luft ringend in die Duschwanne hinab. Sie kniete neben mir und sah mich lächelnd an. Meine Augen waren zu Schlitzen verengt; so erschien mir ihr Gesicht wie von einer engelhaften Aura umgeben, aber vielleicht war es auch nur der Dampf.


  »Ich . . . du . . .«


  »Ja, mein Schatz?« Ihr Lächeln wurde tiefer.


  »Ich weiß . . . noch nicht einmal . . . wie du heißt«, keuchte ich mühsam.


  Ihr Lächeln verwandelte sich in ein Schmunzeln. »Das musst du auch nicht wissen«, sagte sie.


  Mein Herz schlug immer noch heftig, und die Hitze in mir hatte sich genausowenig verzogen, wie die des Wasserstrahls über mir. Sie reichte mir eine Hand, um mir aufzuhelfen.


  »Mir wird es jetzt ein bisschen zu heiß hier«, sagte sie. »Sollen wir uns nicht einen bequemeren Platz suchen?«


  Ich nickte widerstandslos. Mein Herz klopfte etwas zu laut nur für Sex. Ich mochte sie – ich mochte sie wirklich. Ich wünschte mir, dass sie mir ihren Namen sagen würde und mich nicht damit auf Distanz hielt, dass sie ihn mir vorenthielt. Vielleicht war es auch nur die Einsamkeit, die mich hier oben im Norden erfasst hatte, während ich davor eigentlich ganz gut mit Freundinnen versorgt gewesen war. Ich war es nicht gewohnt, so lange allein zu sein.


  Sie führte mich zu ihrem Bett, das mitten im Raum stand. Separate Zimmer gab es in dieser Wohnung anscheinend nicht – ausgenommen das Bad. Sie ließ sich auf der überbreiten Matratze nieder und streckte einen Arm nach mir aus. »Komm«, flüsterte sie. Ihre Stimme klang sehr rau. »Wir werden uns hier abkühlen, und die Bettdecke wird uns trocknen.«


  Ich musste lachen. »Das bezweifle ich beides sehr«, sagte ich, »aber ich habe nichts dagegen, wenn das Gegenteil eintritt.« Ich ließ mich neben ihr auf dem Bett nieder und sah sie an. »Du bist wunderschön«, sagte ich zärtlich. Das war sie wirklich.


  Sie griff mit einer Hand nach mir. »Hör auf zu reden«, erwiderte sie undeutlich. Sie zog mich über sich und öffnete ihre Schenkel, so dass ich dazwischensank. »Ich will dich nur spüren . . .« Ihr Wispern war wie ein Lufthauch zwischen Bäumen.


  Ich lag auf ihr und empfand ihren wundervollen Körper unter mir wie ein Geschenk – ein sehr unerwartetes und über alle Maßen schönes. »Warum bist du mir nicht gleich am ersten Tag über den Weg gelaufen?« flüsterte ich.


  »Weil ich im Urlaub war«, entgegnete sie trocken. Ihre Hände wanderten an meinem Rücken auf und ab, kneteten meinen Po und streichelten meine Schenkel.


  Ich erhob mich ein wenig und schaute auf sie hinunter. Ihr Gesicht kam mir wirklich vor wie das eines Engels – mit dem Lächeln der Mona Lisa, dem rätselhaften. Ich beugte mich zu ihr hinab und küßte sie sanft auf den Mund. Ihre halbgeöffneten Lippen öffneten sich ganz und ließen mich ein. Meine Zunge wanderte innen an ihren Wangen entlang und ließ sie erzittern. Sie seufzte.


  Langsam, wenn auch unwillig, löste ich mich von ihren weichen Lippen und suchte mir einen Weg über ihren Hals – sie stöhnte auf – zu ihren Brüsten. Sie zuckte zusammen, als ich ihre Brustwarze in den Mund nahm. Sie stand weit hervor und war steinhart. Ihr Körper drängte sich gegen mich, während ich hingebungsvoll an dem kleinen Kieselstein lutschte und darüberleckte. Ihr Rücken hob sich trotz meines Gewichtes, das sie niederdrückte, leicht vom Bett ab.


  »Oh ja . . .«, flüsterte sie, »ja . . .«


  Ich glitt noch etwas tiefer und wechselte zur anderen Brust. Die erste verwöhnte ich weiter mit meiner Hand.


  Sie schrie leise auf. »Oh Gott . . . oh mein Gott . . .!«


  Ihre Hüften hoben sich an und versuchten meinen Schenkel einzufangen, um sich daran zu reiben.


  »Komm«, flüsterte sie, »bitte, komm . . . lass mich . . .« Ihr Gesicht verzog sich gequält.


  »Gleich«, flüsterte ich zurück. »Warte noch ein bisschen.«


  »Oh . . .« Diesmal klang ihr Stöhnen enttäuscht. »Du . . . bist gemein.«


  »Nicht wirklich.« Ich lachte. Meine Hände suchten sich einen sehr, sehr langen Weg über ihren Körper, bei dem ich mich bemühte, keinen einzigen Zentimeter zu verpassen.


  Sie wand sich unter mir auf dem Laken und flüsterte nur immer wieder flehend: »Bitte . . . bitte . . . bitte . . .«


  Ihre Haut war wie Samt, und ich genoss unsagbar das Gefühl, sie zu streicheln. Meine Fingerspitzen kribbelten von der Süße der Empfindung. Ich folgte mit dem Mund der Spur meiner Hände nach, zupfte mit den Lippen an ihrer Haut, biss zärtlich hinein. Sie erbebte, seufzte, stöhnte und versuchte meinen Kopf in eine ganz bestimmte Richtung zu dirigieren. Als ich ihr langsam nachgab, gab sie einen erwartungsvollen Laut von sich, als ob sie erleichtert wäre.


  Schritt für Schritt, nein Mund für Mund näherte ich mich ihrer Mitte, schob sanft ihre Schenkel auseinander und küßte die Innenseiten ausgiebig und zart. So weiche Haut, so wundervoll weiche Haut. Es kam mir so vor, als hätte ich nie weichere geküsst.


  Wieder hob sie ihre Hüften verlangend an, und als ich mit der Zunge genüsslich über ihre Leiste fuhr, geriet sie in die Vorboten der Ekstase. »Oh . . . oh . . . oh . . . ah . . . oh . . .«, stöhnte sie, während sie ihren Kopf ebenso wie ihr Becken hin und her warf.


  Ich verharrte einen Moment ganz still.


  »Oh nein, bitte nicht . . .«, flüsterte sie, »bitte, mach weiter . . . mach weiter . . .«


  Meine Lippen zupften noch einmal an der babyweichen Haut oberhalb ihres Schenkels. Ihr Po zuckte hoch. Ich öffnete ihre Schenkel durch sanften Druck noch weiter, bis sie ausreichend gespreizt waren, und erwartungsvolle Stille trat ein. Ich hörte nur ihr schweres Atmen und meine zurückgehaltene Erregung, die sich durch lautes Herzklopfen bemerkbar machte.


  Ausnehmend langsam senkte ich meine Lippen auf ihren Hügel hinab. Sie hielt die Luft an. Als ich den Sitz der Venus erreichte, stieß sie die Luft heftig aus ihren Lungen. »Ja . . .«, flüsterte sie, »ja . . . oh ja . . . komm . . . bitte . . .«


  Ich umspielte ihre wundervoll steife Perle mit meiner Zunge, wodurch sie noch größer wurde.


  »Oh . . .«, stöhnte sie, »ah . . . oh . . . ja . . . mein Gott . . . mein Gott . . . oh mein Gott . . . oh . . . oh . . . oh . . . ah . . .«


  Ihre Hüften stießen immer schneller in die Luft, so dass es mir schwerfiel, an meinem Platz zu bleiben. Ich streichelte ihre Schamlippen mit meinen Fingern, bis ihr Stöhnen fast in einen einzigen langen, tiefen, dumpfen Ton überging, dann drang ich in sie ein. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. Dann folgte wieder das mir mittlerweile schon vertraute »Oh Gott . . . oh Gott . . . oh Gott . . . oh mein Gott . . . ja . . . oh . . . ja . . . oh . . . ja . . .« Das letzte Ja ging in einen langgezogenen Schrei über, sie erstarrte und fiel zusammen.


  Ich spürte das Pochen ihrer Lippen um meine Finger, die pulsierende Perle in meinem Mund, die wie ein kleines Türmchen hervorstand. Es war noch nicht vorbei, auch wenn sie sich sehr angestrengt hatte. Wieder fuhr ich mit meiner Zunge über die steife Erhöhung, die kleine Murmel zuckte und schwoll noch mehr an.


  »Oh nein . . .«, flüsterte sie, »warte . . . bitte . . . bitte nicht . . .«


  Ich leckte weiter.


  »Du tust nie, was man . . . dir sagt . . . oder?« fragte sie mühsam.


  »Nein«, murmelte ich in ihren wundervoll nassen, triefenden Pelz hinein. Ich drang mit meiner Zunge in sie ein und kitzelte sie von innen.


  Sie stöhnte tief auf.


  »Solange du es genießt . . .«, setzte ich lächelnd fort.


  Ich ließ meine Zunge in ihr spielen, und ihre Laute wurden immer unkontrollierter und abgehackter. Ihr Atem setzte kurz aus, dann krampfte sich ihr Inneres zusammen und pulsierte zuckend, ihr Eingang öffnete und schloss sich, bis sie endlich aufseufzte.


  Ich zog mich zurück. Hingerissen betrachtete ich ihre Mitte. Das rote, weit offene, angeschwollene Fleisch einer wundervollen exotischen Blüte.


  »Du siehst so unglaublich schön aus«, konnte ich nur flüstern.


  Ich richtete mich auf und blickte in ihr Gesicht. Es sah entspannt und glücklich aus.


  »Du bist ein richtiger kleiner Schelm, wie?« lächelte sie.


  Und du bist eine wunderschöne Frau, in die ich mich Knall auf Fall verliebt habe, dachte ich. Das war mir ja noch nie passiert. So plötzlich. Was sollte ich nur tun? Es war kaum anzunehmen, dass es bei ihr genauso war. Das wäre ein zu unwahrscheinlicher Zufall gewesen. Ich spürte mein Herz vor Liebe klopfen, wenn ich sie ansah, ihr schönes Gesicht betrachtete und mir vorstellte, sie in die Arme nehmen zu können und nie mehr loslassen zu müssen.


  Ich streichelte zärtlich ihre Wange. »Bist du glücklich?« fragte ich lächelnd.


  »Oh ja«, erwiderte sie, »sehr. Es war sehr schön. So etwas habe ich schon lange nicht mehr erlebt. Ich wusste gleich, als ich dich sah, dass du bestimmt sehr leidenschaftlich bist. Das hast du gerade bewiesen.«


  Ich beugte mich zu ihr hinunter und hauchte einen Kuss auf ihre mittlerweile kühlen Lippen. »Du aber auch«, gab ich das Kompliment zurück, »und zwar noch viel mehr als ich.«


  Sie lachte. »Weil du mich dazu gezwungen hast! Das war nicht fair.«


  Ich zuckte die Schultern. »Was ist schon fair? Hauptsache, es war schön.«


  »Ganz schön abgebrüht, die Kleine«, sagte sie. Sie richtete sich auf, drehte sich schnell um und hielt meine Handgelenke über meinem Kopf fest. Sie schob sich auf mich. »Ich werde dir zeigen, was fair ist«, flüsterte sie mit funkelnden Augen. »Jetzt bist du dran.«


  In dieser Nacht gab es viel Fairness zwischen uns. Erst ich, dann sie, dann wieder ich, dann wieder sie und so weiter und so fort. Es ging bis zum frühen Morgen. Dann schliefen wir Arm in Arm ein. Ich kuschelte mich an ihre Seite und war glücklich.


  Als ich erwachte, hörte ich die Regentropfen aufs Dach prasseln und an die Fenster klopfen. Es war ein wundervolles Geräusch, wie eine nie enden wollende Symphonie. Wer hatte etwas gegen Regen? Gegen regnerische Nächte wie diese hier?


  »Ich liebe dieses Wetter, ich könnte mich daran gewöhnen, deinetwegen. Mit dir wird es wundervoll sein«, flüsterte ich leise, während sie immer noch neben mir schlief und ich sie zärtlich betrachtete. »Ich möchte noch viele solcher Nächte mit dir verbringen.«


  Die Schaumgeborene


  Sie stand im Mondlicht nackt am Ufer des Sees. Das tiefschwarze Sternentuch des Himmels, auf dem der Mond hell strahlte wie ein Diamant, umrahmte ihre wunderbaren weiblichen Formen. Ihr Po wölbte sich wie eine silbern leuchtende Halbkugel in die dunkle Landschaft hinein. Er warf die Finger des Mondes, die ihn bestrahlten und so licht hervorstechen ließen, mit doppelter Kraft zurück, wie es schien.


  Ich trat ebenso nackt hinter sie und strich mit meiner Hand über ihre Pobacken.


  Sie stöhnte leise auf.


  »Lass uns ins Wasser gehen«, flüsterte ich in ihr Ohr, während ich neben sie trat und meinen Arm um ihre Taille legte.


  Gemeinsam betrachteten wir noch einen Moment den Sternenhimmel, und als ich danach meine Blicke wieder über sie schweifen ließ, hob sich ihre nackte Gestalt vor dem Hintergrund ab wie eine Statue. Jedes einzelne Detail war deutlich zu erkennen. Ihre Brustwarzen stachen wie zwei kleine runde Beeren aus der Fülle ihrer Brüste hervor. Ihr Bauch und ihr Po wölbten sich in die Nacht hinein, dass ich meine Hände kaum stillhalten konnte, so sehr sehnten sie sich danach, sich um sie legen, ihre Wärme und ihre Rundung zu spüren. Aber ich wollte es nicht hier an Land tun – ich wollte ins Wasser!


  Ich löste mich von ihr und ging langsam ins Wasser hinein, das so warm war wie der Sommerregen, der uns heute Nachmittag nur unzureichend abgekühlt hatte. Die Hitze des Tages, die lebensspendende Wärme der Sonnenstrahlen waren hier im See gespeichert, und es duftete süß. Als ich im Wasser war, drehte ich mich um und setzte mich am hier noch flachen Rand auf den Grund des Sees. Ich musste ein wenig mit den Armen rudern, um das Gleichgewicht zu halten, weil leichte Wellen ans Ufer schlugen.


  »Komm zu mir«, flüsterte ich.


  Wie eine nackte erregende Göttin betrat sie das Gestade und schwebte Schritt für Schritt in den See hinein und auf mich zu. Sie machte fast kein Geräusch. Es schien, als ob sie das Wasser kaum berührte. Sie ließ sich immer mehr ins Wasser gleiten und war plötzlich mit einer einzigen fließenden Bewegung bei mir. Wie ein Delphin. Sie glitt im Wasser um mich herum und setzte sich dann mit gespreizten Beinen auf meinen Schoß, um mich zu umarmen. Ihr Schoß glitt fast in meinen hinein, und ihre Brüste schwammen auf der Oberfläche des Wassers. Erregende Bälle der Lust.


  Zwischen meinen Beinen spürte ich, wie ihr Haar ganz sacht das meine berührte. Mit jeder Bewegung der Wellen kam sie näher heran und löste sich wieder von mir. Ihr Schoß schwang vor und zurück, wobei er meinen in den Grund drückte und ein kribbelndes Gefühl auslöste. Wenn sie dann leicht zurückschwang und den Druck mit sich nahm, versuchte ich, ihr meinen Schoß entgegenzurecken, um das Gefühl nicht zu verlieren, aber ich konnte sie nicht einfangen. Sie war wie eine im Wasser geborene Nixe, neben der ich Landgeborene nur ungeschickt erscheinen konnte. Sie beherrschte mich, so wie das Wasser ihr zu gehorchen schien.


  »Oh Gott!« stöhnte ich gequält auf. »Was machst du mit mir?«


  Statt einer Antwort drückte sie ihren Schoß gegen meinen. Jetzt spürte ich sogar ihre Schamlippen, und meine eigenen öffneten sich, als ob sie das Wasser und sie hereinlassen wollten. Sie presste ihre Schamlippen noch stärker auf meine, und es war, als ob sie sich küssten, so sehr saugten sie sich aneinander fest. Sie drehte sich ein wenig im Wasser und auf meinem Schoß, so dass eine nicht reibende, sondern durch das Wasser eher gleitende, fast streichelnde Empfindung entstand.


  »Mein Gott!« stöhnte ich wieder.


  Es war erregender als alles, was sie mit ihrer Hand oder ihrem Mund tun konnte. Das Kribbeln zog sich nun nicht nur zwischen meinen Beinen hindurch, sondern auch meine Schenkel hinauf bis in meine Leisten und in meinen ganzen Unterleib. Sie reizte mich weiter und erregte mich immer mehr durch die schwingende und gleichzeitig rotierende Bewegung ihres Unterleibs und ihres Schoßes, die sie nicht einstellte. Plötzlich wurde sie etwas schneller und stöhnte.


  Ich versuchte sie festzuhalten, aber sie klammerte sich selbst an meine Schultern, um die Verbindung zwischen ihrem Schoß und meinem nicht aufzulösen, während sie ihre schwingende Bewegung verstärkte, auf und ab, vor und zurück glitt ihr Unterleib durch das Wasser und prallte auf meinen, nur gedämpft durch das Wasser zwischen uns, das wie ein Kissen stärkere Bewegungen verhinderte. Sie biss mich in die Schulter.


  »Au!« rief ich aus. Es war ein warmer und nasser Schmerz, der das Kribbeln zwischen meinen Beinen noch verstärkte, als er sich brennend von meiner Schulter aus ausbreitete.


  »Ich glaube, ich kann nicht mehr«, stöhnte sie, »ich halte das nicht länger aus!« Sie glitt noch stärker vor und zurück, so dass sie mich fast unter Wasser stieß mit ihren wilden, immer schneller werdenden Bewegungen.


  Meine Schamlippen hatten sich so weit für sie geöffnet, dass ich mir sehnlichst wünschte, sie würde in mich eindringen, hier im Wasser, wie ein Fisch, der einfach in mich hinein und aus mir herausgleiten konnte, glitschig nass und rund.


  Sie biss noch einmal zu, und ich schrie auf, als meine Schulter wie Feuer zu glühen begann. Sie ließ nicht los. Gleich musste Blut fließen! Ich biss die Zähne zusammen, um nicht anhaltend zu schreien, denn sie stieß erneut in meinen Schoß, und während sich ihre Zähne immer tiefer in mein Fleisch gruben, stöhnte sie ihren Orgasmus in meine Schulter hinein. Als ich endlich spürte, wie ihre Zähne meine Schulter freigaben, spürte ich gleichzeitig eine warme Flüssigkeit herabfließen, wärmer als das umgebende Wasser.


  »Oh mein Gott!« schrie sie, als sie das sah. »Das wollte ich nicht. Das blutet ja richtig. Ich konnte nur nicht . . . ich wusste nicht, wie . . . wie ich mich beherrschen sollte. Ich konnte einfach nicht mehr.« Sie sah leicht entsetzt aus, während sie beobachtete, wie das Blut weiter meine Schulter hinabfloss.


  Ich lächelte. Der Schmerz hatte bereits nachgelassen; es war ohnehin ein süßer Schmerz gewesen. »Mach dir keine Sorgen. Ich nehme es als Beweis deiner Liebe«, sagte ich.


  »Schöne Liebe«, sagte sie, »die mit Schmerz verbunden ist.« Sie wirkte etwas unglücklich.


  »Liebe ist immer mit Schmerz verbunden«, erwiderte ich, »zumindest innerlich. Äußerlich –«, ich lachte, »das muss nicht sein!«


  Sie schmiegte sich im Wasser an mich, während es uns leise wiegte. »Das nächste Mal passe ich besser auf«, flüsterte sie.


  »Es ist so schön, dass wir hier sind – ganz allein, im Wasser unter dem Sternenhimmel«, wisperte ich zurück und hauchte einen Kuss auf ihre Wange.


  »Der ganze Tag war schön«, sagte sie leise. »Die Sonne auf meiner Haut – ich dachte, ich träume. Es war ein Gefühl wie stundenlang gestreichelt zu werden.«


  »Das kann ich immer noch tun: dich stundenlang streicheln«, flüsterte ich in ihr Ohr und zupfte mit meinen Lippen an ihrem Ohrläppchen.


  Sie warf sich auf einmal zur Seite und schwamm lachend in den See hinaus. »Ein bisschen Abkühlung tut gut!« rief sie zurück.


  Vielleicht wollte sie, dass ich ihr nachkomme, aber ich tat es nicht. Ich betrachtete die Wellen, unter denen sie wegtauchte, und ging dann zurück an Land. Auf dem immer noch warmen Sand ließ ich mich nieder und lauschte den Geräuschen, dem Plätschern, dem kaum vorhandenen Wind. Erst in diesem Sommer hatten wir uns kennengelernt, sie und ich – es war fast wie ein Wunder. Noch nie hatte ich mich so Knall auf Fall in eine Frau verliebt. Wie war das möglich?


  Als ich hierhergezogen war, fremd in einer fremden Stadt, hatte ich nicht im entferntesten damit gerechnet, dass ich schon nach vierzehn Tagen die Frau meines Lebens treffen würde. Denn das war sie. Als ich sie sah, schlug mein Herz höher, und ich wagte kaum mehr zu atmen. Sie schien mir so schön, so unglaublich, so wundervoll. Eine solche Frau kennenzulernen hatte ich mir – vielleicht – immer gewünscht, aber nie für wahrscheinlich gehalten. Ihr Lächeln war wie eine Verheißung.


  Ich sah sie das erste Mal in einem Restaurant. Sie saß an einem Tisch, ein Mann kam auf sie zu, sie lächelte, er lächelte und küßte sie zur Begrüßung auf die Wange. Ich seufzte. Hetero . . . natürlich, wie könnte es auch anders sein? Sie unterhielten sich eine Weile, lachten, aßen miteinander, und plötzlich, als das Dessert serviert wurde, schweifte ihr Blick zu mir herüber. Ihre Augen fesselten mich sofort. Sie ruhten prüfend auf mir, als ob sie eine Frage stellten, die nur ich beantworten könnte. Nach einer Weile sah sie wieder den Mann an, der ihr gegenübersaß, und lächelte hinreißend. Ich seufzte erneut. Was für ein Glück der Typ hatte . . .


  Ich bestellte einen weiteren Kaffee, um ihren Anblick noch ein wenig genießen zu können, wenigstens solange sie da war. Immer wieder schaute ich verstohlen hinüber, in der Hoffnung, sie würde es nicht bemerken und sich belästigt fühlen. Es war ja eigentlich ein harmloses Vergnügen. Auch an ihrem Tisch wurde zum Abschluss Kaffee serviert, dann verabschiedete sich der Typ und ging. Sie blieb allein zurück.


  Wie zufällig schweifte ihr Blick erneut zu mir, während sie ihre Espressotasse in beiden Händen hielt. Sie sah nachdenklich aus. Ihre Augen schienen mich diesmal gar nicht zu sehen, sie glitten an mir vorbei und zurück vor sie auf den Tisch.


  Klug, sexy, geheimnisvoll. Eine Traumfrau. Obwohl ich nichts von ihr wusste, hatte ich sofort das Gefühl, sie bereits zu kennen. Eine merkwürdige Situation. Aber aussichtslos. Vielleicht sollte ich doch besser gehen, bevor ich mich da noch in etwas hineinsteigerte, das nur in meinem Kopf existierte. Ich winkte dem Kellner, um zu zahlen.


  Als ob die Bewegung sie wieder auf mich aufmerksam gemacht hätte, schaute sie mich plötzlich an, und ein leichtes Lächeln hob ihre Mundwinkel. Ich erwiderte das Lächeln überrascht, und sie nickte, als ob sie mich einladen wollte. Der Kellner kam, ich bezahlte und stand auf. Langsam ging ich zu ihrem Tisch hinüber. Ich zögerte, sie sah mich an, immer noch rätselhaft lächelnd. Hatte ich sie richtig verstanden?


  Ich legte eine Hand auf die Lehne des Stuhls, der auf meiner Seite ihres Tisches stand, unsicher, was nun geschehen würde.


  »Wollen Sie sich nicht setzen?« fragte sie mit einem nunmehr wissend erscheinenden Lächeln.


  Es war mir etwas peinlich, denn sie schien mehr zu wissen als ich. Dennoch setzte ich mich. Ich konnte ihrer Aufforderung nicht widerstehen.


  »Kennen wir uns?« fragte sie freundlich. »Es kam mir so vor, als hätten Sie mich gegrüßt.«


  Sie war sehr geschickt darin, mir die Erklärung zu überlassen, und mir wurde das Ganze immer peinlicher. Ob sie nun tatsächlich meinte, ich hätte sie gegrüßt – was ich für unwahrscheinlich hielt – oder ob sie es mir nur ersparen wollte, meine heimlichen beobachtenden Blicke beim Namen zu nennen, so oder so saß ich in der Klemme.


  »Ich hatte für einen Moment das Gefühl, Sie zu kennen«, redete ich mich heraus, und es entsprach ja sogar der Wahrheit, »aber ich glaube, das war ein Irrtum.«


  »Wenn Sie meinen«, sagte sie.


  Ich hob die Augenbrauen. »Sind Sie anderer Meinung?« Das hätte mich sehr überrascht. An eine Frau wie sie hätte ich mich bestimmt erinnert. Die konnte man nicht so einfach vergessen und auch nicht übersehen – ich jedenfalls nicht.


  Sie lächelte rätselhaft, aber sie sagte nichts. Schließlich hatte sie mich zuerst gefragt, ob wir uns kennen würden. Also musste sie doch denken, wir täten es nicht. Sie verwirrte mich zunehmend.


  Ihre Anziehungskraft verringerte sich dadurch jedoch in keiner Weise. Im Gegenteil. Mein Herz klopfte schneller und schneller, während ich ihr gegenübersaß und nicht wusste, was ich sagen sollte. Dann, nach einer Weile, räusperte ich mich. »Ich bin erst vor zwei Wochen hierhergezogen«, erklärte ich bemüht ruhig. »Deshalb ist hier alles noch neu für mich, die Dinge, die Menschen . . .«


  »Und Sie sind sehr an Menschen interessiert«, setzte sie fort.


  »Ja, durchaus. Wer nicht?« Ich lachte etwas nervös. Das war zumindest eine Erklärung dafür, dass ich sie angestarrt hatte. Ich spürte, wie ein Kribbeln meine Haut überzog. Ihre Hände lagen locker auf dem Tisch, aber ich wünschte mir, dass sie mich damit berührte, streichelte –


  »Dann haben wir etwas gemeinsam«, sagte sie und riss mich damit aus meinen Träumen. »Ich bin Journalistin, und ich interessiere mich quasi für alles, was kreucht und fleucht.« Sie lachte ebenfalls ein wenig.


  Ich blickte sie erstaunt an. »Dann haben wir sogar sehr viel gemeinsam«, entgegnete ich, »denn ich habe einen Forschungsauftrag an der Uni. Ich bin Biologin.«


  »Einen Forschungsauftrag? Wofür?« fragte sie. Jetzt kam die Journalistin sehr deutlich zum Vorschein. Ein neugieriger Blick traf mich.


  »Sie werden es nicht glauben: Bohnen«, antwortete ich lachend. »Wir könnten das Hungerproblem der ganzen Welt damit lösen, wenn wir uns ein bisschen Mühe gäben.«


  »Ist es das, was Sie wollen?« fragte sie. »Das Hungerproblem der Welt lösen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Früher einmal hätte ich es gern getan, aber heutzutage weiß ich, dass das nicht so einfach ist. Es ist ja längst gelöst; wir produzieren genug Nahrung für alle. Aber statt sie an die Hungernden zu verschenken, bezahlen wir lieber teures Geld dafür, sie zu vernichten.«


  »Ja, das stimmt«, sagte sie. »Sie sind beruflich sehr engagiert, wie ich sehe. Die hiesige Zeitung sucht immer gute Themen. Wie wäre es, wenn ich Sie einmal in Ihrem Forschungslabor besuchte?«


  Mein Herz blieb fast stehen. Sie . . . mich . . . besuchen? Ich atmete tief durch. »Sie werden enttäuscht sein«, warnte ich, »es ist nur ein winziges Labor. Das ganze Institut ist nicht besonders groß.«


  »Das macht nichts.« Sie wirkte rein beruflich interessiert. Das neugierige Schimmern in ihren Augen, das zwischen unseren beiden Tischen geschwebt hatte, war verschwunden. Sie griff in ihre Tasche und zog eine Visitenkarte heraus. »Entweder wir machen jetzt gleich einen Termin aus, oder Sie rufen mich an.« Sie schob mir die Visitenkarte über den Tisch zu.


  »Wenn Sie wollen, können Sie gleich mitgehen«, bot ich an. Wieder weigerte sich mein Herz für eine Sekunde zu schlagen. Wie konnte ich es wagen, ihr so etwas anzubieten?


  Doch sie lehnte ab. Kopfschüttelnd sagte sie: »Ich muss erst einen Photographen besorgen, und außerdem habe ich heute schon etwas vor. Wie wäre es mit morgen Nachmittag?« Sie schaute mich fragend an.


  »Ja.« Ich nickte. »Ich bin eigentlich immer da. Kommen Sie ins Biologische Institut der Uni und fragen Sie einfach nach mir.« Ich suchte in meinen Taschen nach einem Zettel und einem Stift.


  Sie lachte ein wenig amüsiert und schob mir einen kleinen Notizblock mit einem angesteckten Kugelschreiber hin. »Hier«, sagte sie, »Journalistenwerkzeug. Das habe ich immer dabei.«


  Ich nahm es und schrieb meinen Namen und die Telefonnummer des Instituts auf den obersten Zettel. »Ich bin oft noch spätabends im Labor, weil ich irgendwelche Experimente laufen habe und beobachten muss«, erläuterte ich. »Sie brauchen sich also nicht an die üblichen Bürozeiten zu halten.«


  Sie lächelte auf einmal merkwürdig. »Das hätte ich auch nicht angenommen«, sagte sie. Sie blickte auf die Uhr an ihrem Arm. »Oh, ich muss los. Ich habe einen Termin.« Sie stand auf. »Also dann, bis morgen.« Schnell verließ sie das Restaurant.


  Am nächsten Tag wartete ich mit Ungeduld auf sie. Meine Experimente wurden sträflich vernachlässigt und beklagten sich durch lautes Piepen der angeschlossenen Instrumente, rote Blinkattacken, die mich alarmieren sollten, und fehlgeschlagene Versuche. Ich träumte vor mich hin, ohne es zu bemerken.


  Wie sie wohl war, wenn sie nicht arbeitete oder im Restaurant zu Mittag aß? Sie wirkte so streng, so kontrolliert und diszipliniert. War sie privat genauso? Oder konnte sie sich auch einmal gehenlassen, sich hingeben?


  Ich seufzte. Das Kinn in die Hand gestützt, saß ich am Labortisch vor einer Versuchsanordnung und bekam nichts mit. Bilder erschienen vor meinem geistigen Auge, die nichts mit meiner Arbeit im Labor zu tun hatten. Bilder von ihr . . . Sie war wie eine Erscheinung in mein Leben getreten, und nun ließ sie mich nicht mehr los. Ich sah ihren Körper wieder vor mir, ihre schwingenden Hüften, als sie gestern so eilig das Restaurant verlassen hatte, und zog sie in Gedanken aus. Eine nackte Venus mit verlockenden Lippen, einem hinreißenden Lächeln und verzaubernden, ja geradezu magischen Augen, die sich spöttisch zusammenzogen, wenn sie mich ansah.


  »Wo bist du nur die ganze Zeit gewesen?« flüsterte ich vor mich hin.


  »Hey, Martina, hörst du schwer? Da ist Besuch für dich!« drang plötzlich eine ungeduldige Stimme in meine entrückte Welt. »Ich versuche seit zehn Minuten, dich anzurufen!«


  Ich schreckte hoch. Das Telefon hatte ich ebensowenig gehört wie meine Messinstrumente. Eine andere Mitarbeiterin des Instituts stand ziemlich verärgert in der Tür. »T-tut mir leid«, stotterte ich überrumpelt, »ich war wohl in Gedanken.«


  »Das nächste Mal holst du deine Gäste selbst ab. Ich habe auch noch was anderes zu tun«, sagte sie ungehalten und ging.


  Hinter ihr erschien plötzlich . . . sie, die Unvergleichliche, meine Traumfrau. Sie lächelte und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. »Ich hoffe, wir stören Sie nicht«, bemerkte sie verbindlich. »Das ist Herr Morgner, der Photograph.« Sie wies hinter sich auf einen kleinen Mann mit umgehängter Kamera. Er hob grüßend die Hand und sah sich dann bereits mit professionellem Blick um.


  Ich konnte meine Augen nicht von ihr lassen und nahm ihn kaum wahr.


  »Erzählen Sie mir etwas über Ihre Experimente«, sagte sie.


  Ach ja, deshalb war sie ja gekommen . . .


  »Ich . . . ja –« Ich lachte verlegen. »Da ist eigentlich nicht viel zu erzählen. Ich sagte ja schon, dass ich über den Nährwert von Bohnen für die Weltbevölkerung forsche.«


  Ihr Gesicht verzog sich zu einem bezaubernden Lächeln. »Ich bin überzeugt, dass sich Ihre Forschungen nicht in einem einzigen Satz zusammenfassen lassen«, sagte sie, »und da ich nicht die Bohne von Bohnen verstehe –«, ihr Gesicht verzog sich in einer ironischen Nuance noch mehr, »ich esse sie noch nicht einmal –, wäre es nett, wenn Sie mir die Details genauer erläutern würden.«


  Sie warf mich vollkommen nieder mit ihrem Charme. Ihre Augen glitzerten wie blanke Sterne. Ich hatte das Gefühl, nie wieder aufstehen zu können. »Ja. Ja, natürlich.« Ich räusperte mich. Der Frosch in meinem Hals verschob sich dadurch allerdings nur unwesentlich. »Ich kann Ihnen meine Forschungsergebnisse zeigen. Wenn Sie mitkommen wollen . . .« Ich führte sie an einen metallenen Aktenschrank.


  »Lieber wäre es mir, wenn Sie mir über Ihre Arbeit erzählten«, sagte sie, immer noch hinreißend lächelnd. »Ich bin keine große Wissenschaftlerin, und Tabellen sagen mir wenig.«


  Ja, so sah sie auch aus: eine Praktikerin. Theorie war eine viel zu trockene Beschäftigung für sie. In einer gewissen Art von Praxis war sie bestimmt auch sehr bewandert. Mein Mund wurde trocken, wenn ich daran dachte. Ich hatte sie vorhin schon nackt ausgezogen, und jetzt hätte ich sie gern auf den Boden gelegt oder auf einen Labortisch – allerdings nicht, um sie wissenschaftlich zu untersuchen.


  Wieder musste ich mich heftig zusammenreißen, um in die Realität zurückkehren. »Also, Bohnen sind eigentlich . . .« Die nächste halbe Stunde hörte sie mir aufmerksam zu, machte sich Notizen und ließ ihren Photographen das eine oder andere mit seiner Linse ablichten. Danach verabschiedete er sich. Er musste noch zu einem weiteren Termin.


  Wir blieben allein zurück, und mir wurde es noch mulmiger in ihrer Gegenwart, als es die ganze Zeit schon gewesen war – jetzt ohne ›Beschützer‹ meinen eigenen Regungen so völlig ausgeliefert. Sie stand dicht neben mir, weil ich ihr eine Versuchsanordnung gezeigt hatte, und ich spürte ihre Nähe, die Wärme ihres Körpers, die wie ein loderndes Feuer auf mich übergriff. Ich begab mich schnell auf die andere Seite des Raumes, aber sie kam mir sofort nach, wohl in der Annahme, dass ich ihr auch dort etwas zeigen wollte. So konnte ich ihr nicht entkommen.


  »Ich glaube«, sagte ich und hob die Hände in einer etwas hilflosen Geste, »ich kann Ihnen nicht viel mehr zeigen. Das war schon alles. Forschungsarbeit ist meistens nicht so sehr interessant, nur die Ergebnisse sind es. Der Rest ist eher Fleißarbeit und Routine.« Das hörte sich so langweilig an, dass sie das Interview jetzt sicherlich gern beenden würde.


  Sie sah mich an und lächelte. Wieder schmolzen mein Herz und sämtliche inneren Werte dahin. Am liebsten hätte ich sie umarmt und geküsst. Diese Lippen, dieser Mund . . .


  »Das ist in meinem Job ähnlich«, sagte sie. »Die meisten stellen ihn sich wahnsinnig aufregend vor, aber das alltägliche Einerlei sieht niemand.«


  »Dafür treffen Sie wahrscheinlich immer wieder spannende Leute«, bemerkte ich lachend, »ich hingegen bin meistens allein hier in meinem Labor, und die Unterhaltung mit den Bohnen ist doch sehr einseitig.«


  Sie lachte auch. »Das kann ich mir vorstellen! Wenn sie einmal Lust auf eine etwas gegenseitigere Unterhaltung haben, können Sie mich ja anrufen. Dann gehen wir zusammen essen oder so. Das würde mich freuen.«


  Sie wirkte so entspannt bei dem Angebot, dass ich mich fragte, ob sie es wirklich ernst meinte. Oder sagte sie das zu jedem?


  »Ja . . . hm . . . mich auch«, erwiderte ich unsicher.


  »Dann will ich mich auch einmal verabschieden«, sagte sie und klappte ihren Notizblock zu. »Sie haben sicherlich noch viel zu tun und ich auch.«


  Ich hätte sie am liebsten festgehalten, aber was sollte ich machen? Unsere Begegnung war eben rein beruflicher Natur gewesen, und wenn ich an den Mann dachte, mit dem ich sie beim Essen gesehen hatte, konnte ich mir ja ausrechnen, dass auch nie eine private folgen würde – trotz ihrer Einladung. Sie hatte das nicht so gemeint, wie ich es mir wünschte. Deshalb war ich wohl besser beraten, diese Einladung nicht anzunehmen.


  Sie gab mir die Hand, und ich schloss für einen Sekundenbruchteil die Augen, weil diese Berührung das einzige war, was ich je von ihr erhalten würde. Nichts darüber hinaus. Ich spürte die Wärme, die Weichheit, die doch vorhandene Kraft ihrer Finger. Langsam glitt ihre Hand wieder aus meiner hinaus, und das Gefühl der Leere, das zurückblieb, war unbeschreiblich traurig.


  »Also dann, vielen Dank für den interessanten Nachmittag«, bemerkte sie zum Abschied. Sie ging zur Tür.


  Gleich würde sie verschwunden sein, gleich – Mein Herz klopfte wie ein Dampfhammer. »Wie . . . wie wäre es mit morgen Abend?« fragte ich schnell. »Essen?« Im nächsten Moment musste meine Brust zwangsläufig bersten. Ich schnappte so unauffällig wie möglich nach Luft.


  Sie drehte sich um. Lächelnd. »Leider bin ich da auf einer Soiree, über die ich berichten muss«, sagte sie, und ihr Tonfall klang tatsächlich bedauernd. »Aber übermorgen ginge es. Da bin ich frei. Wenigstens bis jetzt. Leider gibt es oft auch kurzfristige Termine, die noch dazwischenkommen könnten.«


  »Dann können Sie mich ja anrufen«, sagte ich mühsam. Ich konnte es kaum glauben, dass sie zugesagt hatte. »Ansonsten treffen wir uns da, wo wir auch das letzte Mal waren. Um acht Uhr?«


  Sie nickte. »Gern. Bis dann also – hoffentlich.«


  Nun ging sie endgültig, und ich blieb mit weichen Knien zurück. Ich musste mich erst einmal setzen. Gleich darauf jedoch kam mir wieder zu Bewusstsein, dass Essen zu gehen in der Tat das einzige war, das ich mit ihr tun konnte. Mehr war nicht drin. Was versprach ich mir davon? Eine solche Verabredung hatte von vornherein ein ganz schön großes Frustrationspotential. Ich seufzte erneut und stand auf. Ich musste mich wieder meinen Experimenten widmen. Alles andere musste ich dem Zufall überlassen – oder dem Schicksal.


  Zwei Tage später hatte ich mich soweit beruhigt, dass ich mir vorstellen konnte, mit ihr einen einigermaßen gesitteten Abend zu verbringen.


  Wir trafen uns im Restaurant, aßen, unterhielten uns, und währenddessen schienen unsere Blicke immer wieder zueinander zu schweifen und voneinander weg, ihre wie meine. Wie bei unserer ersten, zufälligen Begegnung hatte ich das Gefühl, dass das Interesse nicht nur von mir ausging. Und doch gab sie mir keinen Anhaltspunkt. Unsere ganze Unterhaltung bezog sich auf berufliche Themen, allgemeine Tagesereignisse und das übliche Einerlei.


  Zum Schluss, nachdem wir gezahlt hatten, lachte sie leicht, als ob sie gleich etwas sagen würde, was ihr peinlich wäre. »Ich fürchte, ich muss Sie bitten, mich nach Hause zu fahren«, bemerkte sie lächelnd, »ich wohne etwas außerhalb und habe keinen Wagen. Meiner hat heute den Geist aufgegeben. Er wird wohl ein paar Tage in der Werkstatt stehen. Macht es Ihnen etwas aus?«


  Mir? Etwas ausmachen? Auf eine solche Gelegenheit hatte ich doch nur gewartet! »Nein, natürlich nicht«, erwiderte ich beherrscht, auch wenn es mich einige Mühe kostete, »ich fahre Sie gern.«


  Bis zu ihrer Haustür ging es ja noch, da musste ich mich aufs Fahren konzentrieren, aber dann kam die unvermeidliche Verabschiedung im Wagen, der Schrecken des Abends, denn anscheinend hatte sie keine Eile auszusteigen. Sie unterhielt sich weiter mit mir über das Thema, das wir schon während der Fahrt angeschnitten hatten, und während sie neben mir saß, fast Schenkel an Schenkel, wurde mir immer schwummeriger zumute. Ich hörte kaum noch, was sie sagte.


  Irgendwann verstummte sie. »Mein Gott«, sagte sie dann, »wie lange soll ich denn noch reden? Küss mich doch endlich!«


  Mein Kopf fuhr zu ihr herum, und ich starrte sie entgeistert an.


  »Was starrst du so?« fragte sie schmunzelnd. »Was meinst du, weshalb ich hier immer noch sitze?«


  Nun ja, dafür gab es vielleicht verschiedene Gründe . . . an diesen hatte ich jedenfalls nicht gedacht. »Ich –« Weder mein Kopf noch meine Sprechwerkzeuge schienen mir zu gehorchen. »Ich . . .«, versuchte ich es noch einmal.


  Sie beugte sich zu mir und hielt mit ihren Lippen ganz dicht vor meinen an. Ihre Augen glänzten im Mondschein, schienen fast zu glühen. »Alles muss man allein machen«, sagte sie leise. Ihre Lippen senkten sich auf meine, und ihre Zunge bat um Einlass.


  Ich hob eine Hand und streichelte ihre Wange, zum ersten Mal, ihre samtige Weichheit überwältigte mich so sehr, dass ich kaum atmen konnte. Wir küssten uns – vorsichtig, suchend, doch dann immer mehr verlangend. Meine Hand wanderte zu ihrer Brust, und sie seufzte leise auf, als ich sie erreichte. Ihre Finger streichelten meinen Schenkel, dass es wie tausend Ameisen kribbelte.


  Das Innere des Autos wurde mir zu eng, der Steuerknüppel machte ein Näherkommen unmöglich, und ich sehnte mich nach ihrer Berührung überall auf meiner Haut – auf meiner nackten Haut.


  Meine Zunge suchte ihre, und sie antwortete mir, indem sie versuchte, den Abstand zwischen uns zu überwinden und sich an mich zu schmiegen. »Wir sollten besser –«, versuchte ich zwischen zwei Küssen vorzuschlagen, »das Auto verlassen.«


  »Hm«, sie antwortete nur undeutlich, »sollten wir.« Ihr Mund wanderte an meinem Hals entlang.


  Es war mir kaum möglich, mich von ihr zu lösen, aber ich wollte mehr als nur eine Knutschstunde im Auto, also musste ich wohl die Initiative ergreifen. Ihr heißer Mund über meinem heißen Hals erregte mein heißes Hirn und ließ mir kaum eine Alternative. Ich wollte sie am liebsten gleich hier. Mein Bauch brodelte und zog sich vor Begehren zusammen. Meine Hand glitt zwischen ihre Beine.


  »Komm«, flüsterte sie heiser, »komm . . . ja . . . komm . . .« Ihre Hüften stießen gegen meine Hand, und obwohl sie immer noch angezogen war und ich sie nur durch den Stoff ihrer Hose hindurch reizen konnte, wurde sie wilder und wilder. Ihr Atem ging leidenschaftlich, und sie kam innerhalb kurzer Zeit in meinem Arm. Sie stieß nur einen spitzen Seufzer aus zum Schluss, der mir anzeigte, dass sie zufrieden war.


  Danach lag sie schweratmend ausgestreckt im Beifahrersitz, bis sie die Augen aufschlug und mich wieder anlächelte. »Tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte das eigentlich nicht.«


  Ich küßte sie leicht und lächelte auch. »Dafür warst du aber sehr zielstrebig.«


  »Ja, ich weiß.« Sie seufzte entsagungsvoll und setzte sich auf. »Aber du hättest mich ja beinahe am ausgestreckten Arm verhungern lassen.« Sie beugte sich zu mir und knabberte an meiner Nase. »Dabei war ich so wild auf dich, die ganze Zeit schon.«


  Ich schaute sie kurz und ein wenig erstaunt an. Hätte ich das nicht merken müssen? Mir war sie eher zurückhaltend erschienen. Ich hatte schon etwas gespürt, aber ich war der festen Überzeugung gewesen, das ginge allein von mir aus. Von etwas anderem hätte ich nicht zu träumen gewagt.


  »Du hast Antennen wie ein Rhinozeros«, fügte sie immer noch seufzend hinzu. »Schon im Restaurant hätte ich dich gern zum Nachtisch gehabt.«


  »Heute?« fragte ich schluckend. Die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, ich konnte es nicht verhindern, nun da ich wusste, dass die Anziehung gegenseitig war und nicht nur Einbildung.


  »Beim ersten Mal schon«, flüsterte sie sinnlich. »Am liebsten wäre ich meinen Kollegen gleich wieder losgeworden, aber leider hatten wir etwas Wichtiges zu besprechen.«


  »Oh, ein Kollege«, sagte ich. Das hatte gar nicht so ausgesehen.


  Sie musterte mit spöttisch heruntergezogenen Mundwinkeln mein Gesicht. »Dachtest du etwas anderes?«


  »Na ja, so Küsschen links und Küsschen rechts . . .«, wagte ich einzuwenden.


  Sie winkte ab. »Das ist in unserer Branche so üblich. Außerdem kenne ich ihn schon lange.« Sie beugte sich wieder zu mir. »Und jetzt zerre ich dich in meine Höhle, bevor dir noch etwas anderes in den Sinn kommt, womit du dich ablenken könntest. Du solltest dich lieber auf die Hauptsache konzentrieren.« Sie stieg aus, und ich tat es ihr gleich und schloss den Wagen ab. Dann blieb ich abwartend stehen. Ich war verwirrt und unsicher, obwohl es klar genug war, was sie wollte. Und zudem waren wir uns ja darin einig.


  Sie war mittlerweile zur Haustür vorgegangen. Als ich nicht folgte, drehte sie sich um. »Ist meine Höhle nicht verlockend genug?« fragte sie verführerisch lachend. »Muss ich auch noch meine Keule holen?«


  »Nein.« Ich schüttelte den Kopf und musste auch lachen. Ich trat auf sie zu. »Mir fiel nur gerade ein, dass wir uns erst vor sehr kurzer Zeit kennengelernt haben. Und ich wohne zudem erst seit vierzehn Tagen hier. Wie gut, dass ich umgezogen bin.«


  »Ja.« Sie legte einen Arm um meinen Nacken und zog mich zu sich heran. »Das finde ich auch.« Sie küßte mich.


  Die Hitze in mir stieg so sehr an, dass ich mich fragte, ob wir je in ihre Wohnung – oder wie sie es nannte: ihre Höhle – gelangen würden. Meine Brustwarzen machten sich fast selbständig unter meinem T-Shirt und rieben bei jeder Bewegung schmerzhaft kitzelnd dagegen.


  Sie fuhr mit ihrer Hand von meiner Taille hinauf zu meiner Brust und strich mit dem Daumen über die harte Mitte. »Schön«, murmelte sie.


  Ich biss mir auf die Zunge. Der Reiz schoss mit elementarer Gewalt bis hinunter zwischen meine Beine und brachte mich zum Erzittern.


  Endlich drehte sie ab und schloss die Tür auf, so dass ich durchatmen konnte. Ihre ›Höhle‹ entsprach nicht gerade dieser Bezeichnung. Es war eine sehr modern eingerichtete, mit allem Komfort ausgestattete Wohnung, wie ich sie von einer Frau von Welt wie ihr wohl auch hatte erwarten können.


  »Du verdienst gut als Journalistin, oder?« fragte ich interessiert.


  »Nicht schlecht«, antwortete sie lässig. »Ich mache das ja auch schon eine Weile.« Sie drehte sich um und sah mich an. »Willst du nicht zu mir kommen?« fragte sie leise.


  Oh ja, wie gern ich das wollte! Meine Haut überzog ein erwartungsvolles Kribbeln. Ich ging langsam auf sie zu und behielt ihre Augen im Blick. Sie wurden dunkler, je näher ich kam. Als ich vor ihr stand, glomm ein Feuer in ihnen, das mich verschlingen wollte. Ich hatte fast Angst vor ihr. Das, was ich für sie empfand, ging weit über das hinaus, was wir gleich hier tun würden – was wir draußen im Auto schon getan hatten, und ich wusste nicht, ob sie diese Gefühle erwiderte oder nur Sex wollte. Ich hatte mich in sie verliebt, von jetzt auf gleich, das erkannte ich an der Wärme und Zärtlichkeit, die ich tief innerlich für sie spürte, aber sie hatte nicht von Liebe gesprochen, nur von Begehren.


  Ich umarmte sie und zog sie an mich. Ihr Mund war süß auf meinem, ihre Zunge kitzelte und verwöhnte mich nach allen Regeln der Kunst. Wenn ich etwas liebte, dann Frauen, die küssen konnten. Es war ein einziger Genuss. Sie streichelte mich innen und fuhr dann außen über meine Lippen, um sie wieder zu teilen und sanft zu umgarnen. Ich stöhnte, weil ihre Hand gleichzeitig meine Brust massierte.


  »Ja . . .«, flüsterte sie. »Ja . . .«


  Ich ließ meine Hände über ihren Körper wandern. Wo sie mich berührt hatte, brannte ich. Es war kaum noch auszuhalten. Und da, wo ich sie berührte, schien sie sich mir entgegenzustrecken, sich in meine Hände zu schmiegen mit jeder Faser ihres Körpers.


  Ich begann sie langsam auszuziehen, öffnete den Knopf am Bund ihrer Hose und zog den Reißverschluss herunter. Meine Hand fuhr hinein und streichelte ihren Bauch. Sie seufzte auf.


  »Ich will dich«, wisperte ich erregt in ihr Ohr, »ich will dich so sehr . . .«


  Ihr Unterleib schob sich vor in Richtung meiner Hand. Flammenzungen zuckten durch meinen eigenen, als ob er sich mit ihr vereinigen wollte. Das war mehr als nur das Feuer der Leidenschaft – das war das Feuer der Liebe.


  »Komm«, flüsterte sie wieder. Sie drückte sich noch einmal heftig an mich. »Nicht hier . . .« Sie drehte sich mit einer fließenden Bewegung um, die mich mit sich zog.


  Ihr Schlafzimmer war eine Offenbarung; schwarze Seidenbettwäsche empfing uns auf einem runden Bett, größer als der Mount Everest. Ich weiß, das ist eine Übertreibung, aber es kam mir so vor. Offensichtlich hielt sie sich gern hier auf, und nicht nur zum Schlafen. Ich starrte die schwarze, verführerische Landschaft vor mir an.


  »Gefällt dir mein Bett?«


  Ich erwachte aus meiner Erstarrung und blickte in ihr spöttisch lächelndes Gesicht.


  »Ja . . . ja –«, stammelte ich. Ich schluckte. »Sehr beeindruckend.«


  Ihr Gesicht verzog sich noch mehr. »Beeindruckender als ich?«


  »Nein.« Ich sah sie mit einem zärtlichen Blick an. »Natürlich nicht.«


  »Das beruhigt mich ja«, erwiderte sie amüsiert. »Ich dachte schon, ich hätte mit einem Schlag all meine Anziehungskraft verloren.«


  Auf mich? Sicherlich nicht!


  Ich umarmte sie. »Du wirkst wie ein Magnet auf mich. Hast du das noch nicht gemerkt?«


  Sie machte sich los, ging zum Bett, wobei sie sich all ihrer Kleidung entledigte, und ließ sich mit einer fließenden Bewegung nackt darauf nieder. Sie winkte mich mit einem Finger zu sich heran. »Dann beweis es mir«, sagte sie leise.


  Sie war die Verlockung selbst, und ich starrte sie genauso an, wie ich zuvor das Bett angestarrt hatte.


  Sie schmunzelte wieder. »Willst du nicht kommen?« fragte sie.


  Ich ging langsam auf sie zu. Wie sie dalag, leicht aufgestützt und lächelnd, die Lippen halb geöffnet, als ob sie nur darauf warteten, ganz geöffnet zu werden. Je näher ich kam, desto ernster wurde sie, bis ich mich aufs Bett kniete und sie küßte.


  Sie schob mein T-Shirt hoch und zog es mir aus. Ihre Hände fuhren über meinen nackten Rücken. Ich erschauerte.


  »Willst du dich nicht ganz ausziehen?« flüsterte sie.


  Ich nickte, aber ich konnte mich kaum von ihrem Anblick und ihrer Berührung lösen. Ihr Körper, ihre langen Schenkel, die hingestreckt auf mich warteten, ihre wundervollen Proportionen ließen mich nicht zu Atem kommen. Ich strich bedauernd, wie zum Abschied, über ihre samtige Haut, bevor ich schnell meine Hose abstreifte und mich nackt neben sie legte.


  Sie sank auf die Matratze zurück und sah mich mit dunkel schimmernden Augen an. Reflexionen spiegelten sich darin wie glänzende, winzige Sterne. Es war wie ein Traum. Und gleichzeitig ging für mich die Sonne auf, denn ich spürte so viel Wärme in mir, so viel Zärtlichkeit, wie ich sie selten für eine Frau empfunden hatte. Dabei kannte ich sie doch kaum. Unsere Unterhaltung hatte wenig private Themen berührt. Es schien fast, als ob wir nur beruflich aneinander interessiert gewesen wären. Und dennoch hatte die Luft zwischen uns die ganze Zeit vor Spannung geknistert.


  Ich strich über ihr Gesicht. »Du bist so schön«, flüsterte ich. »Ich bin so froh, dass ich jetzt hier bei dir sein kann.«


  Sie griff nach meinem Nacken und zog mich zu sich herunter. »Wir sind aber nicht zum Reden hier«, wisperte sie heiser.


  Ihre Zunge schlängelte sich heiß in meinen Mund und sie seufzte erregt. Sie öffnete ihre Schenkel und drängte sich an mich. Meine Erregung stieg sprungartig an. Ich spürte das Kribbeln zwischen meinen Beinen, und die Feuchtigkeit, die ihre Bewegungen, ihr Seufzen, ihre Küsse dort hervorriefen. Ich begehrte sie sehr. Auch ich wollte in diesem Moment alles lieber als reden.


  Ich streichelte ihre Seite und schob mich halb über sie. Ihre Haut kitzelte an meinen Fingerspitzen wie Seide. Es war ein unglaublich berauschendes Gefühl. Ich schloss die Augen, um es zu genießen und öffnete sie gleich darauf wieder, um sie anzusehen. »Was soll ich nur mit dir tun?« fragte ich leise. Tränen stiegen in meine Augen, weil die Liebe mich überflutete wie eine unaufhaltsame Welle. Sie war warm und weich und himmlisch süß und ließ mich nicht mehr los. Ich wollte sie, ich wollte sie so sehr – aber nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz, ihre Seele. Ob sie mir die geben würde?


  »Was für eine Frage«, erwiderte sie ebenfalls leise, und sie schien ein wenig irritiert. »Sprichst du immer so viel im Bett?«


  »Ähm, ich –« Meine Stimme gehorchte mir erneut nicht mehr.


  »Ist schon gut.« Sie blickte zu mir auf, ihre Augen waren zärtlich und verständnisvoll. »Ich bin vielleicht auch ein bisschen zu forsch rangegangen. Das macht mein Beruf. Wenn man eine Chance nicht sofort nutzt, hat man sie schon verpasst.« Sie lächelte leicht.


  »Ich . . . ich wäre auch später immer noch dagewesen. Ich wäre bestimmt nicht weggelaufen«, stammelte ich mit etwas krächzenden Stimmbändern.


  »Wahrscheinlich nicht.« Sie lachte. »Aber ich vielleicht! Ich bin nicht der ausdauernde Typ, weißt du? Zumindest nicht, was Beziehungen angeht.«


  »Oh.« Das war eine ernüchternde Aussage. Ich schluckte.


  »Denk nicht darüber nach.« Sie strich mir die Haare aus der Stirn, und ihr bezauberndes Lächeln machte mich so schwach, dass ich alles vergaß. »Jetzt bin ich ja hier.« Ihre Stimme sank zu einem zarten Flüstern herab. »Hier bei dir.«


  Sie hob sich leicht an und küßte mich, zupfte an meinen Lippen und streichelte sie ganz sanft mit ihrer weichen, beweglichen Zungenspitze. Es war, als hätte sie einen eigenen Willen. Ich seufzte und schloss erneut die Augen, spürte das Kitzeln und die Gefahr, mich vollkommen zu verlieren – in ihr . . . auf ihr. Aber wollte ich nicht genau das? War ich nicht deshalb mit ihr in diese ihre Wohnung gekommen? Ich wusste es nicht mehr. All mein gesteuertes Denken war ausgeschaltet. Ich war nur noch ein Körper, der sich hingeben wollte – und eine Seele, die ihr Gegenstück suchte.


  »Komm, fühl mich . . .«, flüsterte sie sinnlich, »nicht denken. Fühl mich einfach nur . . .«


  Das Wochenende


  Kim schüttelte die Müdigkeit der letzten Stunden ab, als sie das Flugzeug verließ. Sie war eingeschlafen, wie fast immer bei diesen Überseeflügen, und fühlte sich, als hätte sie gerade erst morgens ihr Bett verlassen.


  Aber sie freute sich auf Anne, und deshalb dauerte der Zustand des Erwachens nicht lange – nicht so lange wie üblicherweise am Vormittag, wenn erst die dritte Tasse Kaffee sie einigermaßen mit dem angebrochenen Tag versöhnte.


  Kim ließ ihre Blicke schon während des Aussteigens über die Menge schweifen, obwohl sie wusste, dass Anne hier noch gar nicht sein konnte. Sie würde drinnen im Terminal warten.


  Würde sie das? So ganz sicher war sich Kim da nicht. Immerhin hatten Anne und sie sich noch nie persönlich getroffen. Wenn Anne im letzten Moment einen Rückzieher machte?


  Sie hatten Bilder ausgetauscht übers Internet, und sie hatten neben den vielen täglichen E-Mails auch schon einige Telefonate geführt – an deren heißen Inhalt sich Kim plötzlich errötend erinnerte –, aber das alles waren Berührungen aus der Entfernung gewesen. Berührungen mit Worten, mit gehauchtem Flüstern, niemals aber mit Händen oder Lippen, die sich trafen.


  Wie würde es in Wirklichkeit sein? Kim verhielt einen Moment, während sie durch den schlauchförmigen Gang lief, der vom Flugzeug in die Ankunftshalle hineinführte. Ein Mann fluchte etwas unflätig hinter ihr, weil er wegen ihres unvermuteten Stopps fast auf sie aufgelaufen war.


  »Entschuldigung«, murmelte Kim. Aber er war schon fort, und sie hatte ihn auch bereits wieder vergessen. Sie sah Anne vor sich. Anne, wie sie sie von den Bildern kannte, die sie nun schon seit Wochen und Monaten jeden Tag betrachtete; die an ihrem Bett lagen und auf ihrem Schreibtisch; die sie jederzeit in ihrem Computer aufrufen und auf den Bildschirm zaubern konnte; die sie sich ausgedruckt hatte und in ihrem City-Rucksack bei sich trug, bald schon ganz zerknittert. Auch jetzt hatte sie sie im Handgepäck verborgen, hatte sie während des Fluges hervorgeholt und angestarrt.


  Anne, wie sie lächelte. Anne, wie sie mit ihrem Hund spielte. Anne, wie sie stolz vor ihrem Haus stand. Anne auf dem Rücken eines Pferdes; und Anne – das war Kims Lieblingsbild – in einem Abendkleid auf der Verleihung irgendeines Awards, für den sie die Werbung gemacht hatte.


  Annes lange, dunkle Haare fielen ihr fast bis zum Po. Manchmal trug sie sie lässig hochgesteckt, so dass einige Strähnen keck heraushingen. Bei der Gala zu Ehren des Awards hatte sie eine kunstvolle Turmfrisur daraus gemacht – wahrscheinlich eher ihr Friseur, dachte Kim lächelnd. Wer konnte so etwas schon selbst? –, und Kim hatte diese wundervolle Pracht schon in ihren Händen gespürt, während sie die Bilder ansah. Sie mussten weich sein, ungeheuer weich und samtig, so wie Annes Haut, von der Kim jede Nacht träumte.


  Kim zitterte ein wenig und schüttelte sich erneut, zum zweiten Mal seit ihrer Ankunft, um die lästige Nervosität abzustreifen, aber es gelang ihr nicht. Was für ein Mensch war Anne? War sie so wie in ihren Mails, in ihren Telefonaten, in ihren Briefen? Oder ganz anders? Hatte sie Seiten, von denen Kim nicht einmal etwas ahnen konnte? Kim hatte Angst. Würde Anne enttäuscht von ihr sein? Hatte sie sich vielleicht auch etwas anderes vorgestellt?


  Nein. Kim rief sich selbst herrisch zur Ordnung. Nein, das würde sie nicht. Sie waren bereits so intim miteinander, ohne sich jemals berührt zu haben. Sie hatten sich in ihren Briefen und Telefonaten alles gesagt. Die intimsten Details – Kim musste etwas verschämt lachen. Wie konnte sie sich so vergessen haben? Schon nach ein paar Tagen? – waren keiner von ihnen mehr fremd. Sie hatten sowohl in ihren Mails als auch am Telefon eigentlich schon Sex miteinander gehabt. Nicht nur eigentlich, dachte Kim erneut schamvoll. Sie hatten es richtig getan. Anne am einen Ende und Kim am anderen.


  Und dennoch – es war nicht dasselbe, wie sich nun zu sehen. Da war immer noch etwas dazwischen gewesen; eine Tastatur, ein Telefonhörer . . . Sich selbst zu berühren und Annes Stimme zu hören, war schön gewesen und doch auch frustrierend, weil sie nicht wirklich da sein konnte. Annes Haut würde sich anders anfühlen als ihre eigene. Und Annes Mund . . . Kim strich sich verstohlen mit der Zungenspitze über die Lippen, weil sie die Vorstellung kaum ertragen konnte; weil sie sich wünschte, Annes weiche Lippen zu streicheln, ihre Zunge in sich eindringen zu lassen . . .


  »Ihren Pass«, sagte eine mechanische Stimme.


  »Oh – oh, ja . . .« Kim fühlte sich überrumpelt und begann in ihrem Handgepäck zu kramen, obwohl sie den Reisepass schon in der Hand hielt.


  Der Beamte der Einwanderungsbehörde fixierte sie mit starrem Blick. Er nahm den Pass, schaute kurz hinein und gab ihn Kim wortlos zurück.


  Kim musste sich nun darum kümmern, Anne zu finden. Sie hatte keinen Koffer dabei, da sie nicht lange bleiben konnte – nur ein Wochenende –, also sparte sie sich den Weg zu den Gepäckbändern und hielt gleich auf die Glastür zu, die in die Ankunftshalle führte.


  Dahinter standen so viele Leute, eine unüberschaubare Menge. Wie sollte sie Anne da herausfiltern?


  Nun, ich kann einfach warten, bis alle weg sind, dachte sie etwas resigniert bei sich. Dann muss Anne ja übrigbleiben.


  Und was, wenn sie nicht übrigblieb? Wenn niemand übrigblieb? Wenn nur eine leere Halle auf sie wartete?


  »Kim.«


  Eine sanfte Stimme ließ sie erschauern. Kim wandte den Blick nach rechts, von wo sie gekommen war. Da stand Anne. Mit einem scheuen Lächeln, wie Kim es auf den Bildern nie gesehen hatte. Anne trug eine kleine Rose in der Hand. Rosa, nicht rot. Und keine von diesen langstieligen. Es sah eher aus wie eine Teerose.


  Das passt zu Anne, dachte Kim. Die Blume ist wie sie.


  Anne streckte Kim die Rose zögernd entgegen.


  Kim nahm sie und wollte ihr Gepäck absetzen. »Ich habe auch was für dich«, bemerkte sie nervös.


  »Das hat Zeit.« Anne winkte ab. »Komm erst mal hier raus. Ich hasse Flughäfen.«


  In Amerika? Kim zog die Augenbrauen in die Höhe. Flog da nicht jeder ständig?


  Kim nahm ihr Handgepäck wieder auf und folgte Anne zum Parkplatz, heimlich an der Rose riechend, die einen merkwürdigen Duft verströmte.


  Der große amerikanische Wagen ließ Kims Handgepäck fast in seinem riesigen Kofferraumbauch verschwinden. Anne ging nach vorn und setzte sich auf den Fahrersitz. Kim stieg neben ihr ein, aber Anne fuhr nicht los.


  Wie auf Kommando wandten sie einander das Gesicht zu und sprachen gleichzeitig.


  »Ich –«


  Sie verstummten genauso synchron, wie sie begonnen hatten und lachten ein wenig.


  »Du zuerst.« Kim sah Anne an und nahm ihren Geruch wahr, ihre Körperwärme, ihren Blick, der so versunken schien.


  »Nein, du. Ich . . .« Anne konnte sich nicht entscheiden weiterzusprechen. Im gleichen Moment beugte sie sich vor, und Kim schloss sich der Bewegung an, so dass es erneut wie einstudiert aussah.


  Anne berührte Kims Lippen mit ihren, und einen Moment verharrten sie in der Pose, ohne sich zu rühren. Kim legte vorsichtig ihren Arm um Anne und seufzte an ihrem Mund. Sie lösten sich voneinander, nur durch ein paar Millimeter waren ihre Gesichter getrennt.


  »Oh, Anne«, flüsterte Kim und küßte sie erneut.


  Anne öffnete ihre Lippen und ließ Kim ein, umschmeichelte sie mit ihrer Zunge, so dass sie immer mehr ineinander versanken.


  Kim konnte ihre Hände nicht mehr ruhighalten. Sie wanderten wie von selbst hinab zu Annes Brüsten und berührten sie. Kim schoss eine heiße Welle durch den Kopf, als Anne leise seufzte. Auch Annes Hände suchten Kims Körper, strichen daran entlang und erschauerten gemeinsam mit Kim, die Anne noch näher an sich heranzog. Beide atmeten heftig, als sie sich erneut voneinander lösten, wieder nur für ein paar Millimeter oder Zentimeter, der weiteste Abstand, den sie im Moment ertragen konnten.


  »Puh! Ist mir heiß!« lachte Anne dann, glitt wieder auf ihren Platz und strich sich die Haare zurück.


  »Mir auch!« Kim lachte ebenso wie Anne, aber ein wenig unsicher. Sie hob eine Hand und strich zärtlich mit einem Finger über Annes Gesicht. »Du bist genauso weich, wie ich es mir vorgestellt habe«, flüsterte sie. »Deine Lippen, deine Haut – einfach alles.« Sie beugte sich vor und hauchte erneut einen Kuss auf Annes Mund. »Das ist wunderschön.«


  »Ja.« Anne schien nicht in die Turtelei einfallen zu wollen. Sie legte den Gang ein, und der Wagen fuhr los. »Wir müssen weg hier«, lachte sie ein wenig entschuldigend. »Hier darf man nur zwanzig Minuten stehen.«


  Kim lehnte sich in den ausladenden, weichen Sitz zurück und versuchte, ihren Pulsschlag wieder auf ein normales Niveau zu senken. Anne war gekommen und hatte sie abgeholt. Anne hatte sie geküsst. Anne hatte sie berührt . . . Es war alles so, wie es sein sollte. Keine ihrer bösen Vorahnungen hatte sich bestätigt. Sie atmete erleichtert aus.


  Kim ließ ihre Hand auf Annes Schenkel gleiten. Sie lächelte zu Anne hinüber, aber die sah nur auf die Straße.


  Nun wandte sie sich doch für einen Sekundenbruchteil Kim zu und lächelte leicht. »Bitte, lenk mich nicht ab beim Fahren.«


  »Entschuldige.« Kim fühlte sich etwas beschämt. Anscheinend schien Anne doch eine etwas andere Vorstellung von ihrer ersten Begegnung zu haben als sie selbst. »Ich werde dich nicht noch mal stören. Ich sage kein Wort mehr, bis wir angekommen sind.«


  »Das meinte ich nicht«, schmunzelte Anne auf einmal. »Du kannst ruhig reden, das macht mir nichts. Nur fass mich bitte nicht an. Das ist . . . das lenkt zu sehr ab.«


  »Magst du es?« fragte Kim etwas rau. Vielleicht lag es ja daran, dass Anne es nicht wirklich mochte, angefasst zu werden. Kim stellte sich die Konsequenzen vor. Aber es war ja nur ein Wochenende. Das würde sie schon überstehen. Auch wenn sie sich etwas anderes erwartet hatte. Ihr Bauch zog sich zusammen, weil ihre Phantasie ihr plötzlich vorgaukelte, was ihr seit ihrem Abflug vorschwebte: eine nackte Anne, die sie feurig umgarnte, mit ihr auf den Boden sank und –


  »Sehr.« Annes Schmunzeln vertiefte sich, obwohl sie weiter nur die Straße im Blick behielt. »Deshalb lenkt es ja so ab. Du machst mich verrückt, wenn du mich berührst. Bitte warte damit, bis wir Zuhause sind.«


  »Ist es noch weit?« fragte Kim. Sie wusste nicht, wie lange sie das aushalten würde. Annes Gegenwart, ihre Bereitschaft, ihr Lächeln, ihre so berückende Nähe, selbst in diesem breiten amerikanischen Wagen. »Dauert es lange?«


  Anne zuckte die Schultern. »Nicht lange. Etwas über zwei Stunden. Es ist fast um die Ecke.«


  Kim lachte auf. Dieses riesige Amerika! Anne blickte irritiert zu ihr herüber. »Ich lache nur deshalb«, erklärte Kim, »weil bei uns in Europa zwei Stunden eine ganz schöne Entfernung sind. Da bist du schon durch halb Deutschland.«


  »Ach, tatsächlich?« Anscheinend war das Anne noch nie zu Bewusstsein gekommen. Aber warum auch? Sie hatte noch nie außerhalb Amerikas gelebt. »Du findest zwei Stunden also zu lang?«


  Kim kiekste ein wenig. »Na ja, wenn du mich so fragst . . .« Sie atmete tief durch. »Schon. Aber um so länger dauert dann die Vorfreude. Und das soll ja die schönste Freude sein.« Obwohl ich davon eigentlich in den letzten Monaten schon genug hatte, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Anne nickte. »Ja, so sagt man.« Sie schmunzelte wieder, sprach aber nicht mehr weiter.


  In ruhiger, gleichmäßiger Geschwindigkeit zog der Wagen auf der Straße dahin. Es war heiß, aber die Klimaanlage sorgte für angenehme Temperaturen, und die getönten Scheiben ließen die grellen Sonnenstrahlen nicht herein. Kim duselte ein wenig ein. Auf einmal spürte sie eine Richtungsänderung und riss die Augen auf. Waren sie schon bei Anne? Nein, sie waren immer noch unterwegs. Allerdings hielt der Wagen nun in einer Einfahrt. Anne stieg aus, noch bevor Kim richtig feststellen konnte, was um sie herum vorging.


  Gleich darauf war Anne auch schon wieder zurück. »Hier«, rief sie lachend, »halt fest!«


  Etwas landete in Kims Schoß, während Anne den Wagen langsam vorwärts fuhr und vor einer Hütte einparkte.


  »Was ist das?« fragte Kim irritiert.


  »Ein Schlüssel«, lächelte Anne. »Das siehst du doch. Komm mit.« Sie stieg einfach aus und ging auf die Eingangstür zu.


  Kim folgte ihr immer noch etwas beduselt und leicht schwankend. Die Hitze machte ihr zu schaffen. Bei ihrem Abflug in Deutschland waren es gerade mal fünfzehn Grad gewesen.


  »Schließ auf«, sagte Anne.


  Kim konnte der Aufforderung nicht sofort Folge leisten; alle ihre Reaktionen schienen verlangsamt. Sie sah sich hilfesuchend um. »Ein Motel!« stieß sie hervor, als sie schließlich das in der Hitze flimmernde Schild entdeckte.


  »Ja, natürlich. Was dachtest du denn?« fragte Anne etwas verwundert. »Zwei Stunden waren dir doch zu lang.«


  Endlich konnte Kim den Schlüssel ins Schloss der Hütte stecken und umdrehen. Die Tür sprang auf, und kühle Luft kam ihnen entgegen. »Klimaanlage«, stellte Kim überrascht fest.


  »Die gibt es in jedem Motel«, meinte Anne, »sonst wäre es ja nicht auszuhalten. Ist das bei euch nicht so?« Sie blickte Kim mit einem befremdeten Ausdruck im Gesicht an.


  Kim betrat die Hütte hinter Anne und schloss die Tür. »Sagen wir mal so: Wüsten sind in Deutschland eher selten«, bemerkte sie lachend. »Insofern ist Heizung bei uns oft wichtiger als Kühlung.«


  »Hmhm.« Anne schien nicht mehr an dem Thema interessiert. »Ich gehe unter die Dusche. Kommst du mit?« Sie machte einen Schritt auf eine offenstehende Tür zu, hinter der Badutensilien zu erkennen waren.


  Kim schnappte nach Luft. Gleich unter die Dusche? Zusammen? Anne ging ja vielleicht ran. Aber hatten sie nicht schon andere Dinge miteinander getan? Sie wollte sich Anne anschließen und berührte sie dabei leicht, was sie beide erstarren ließ.


  Anne drehte sich wie in Zeitlupe um, und Kim kam es so vor, als nähme sie sie ebenfalls in Zeitlupe in die Arme. Sie schienen in einer eigenen Welt zu schweben. Kim spürte die Hitze draußen nicht mehr und auch nicht die Bemühungen der Klimaanlage, sie zu kompensieren. Dafür nahm sie die Hitze in ihrem Körper wahr, die durch Annes Gegenwart ausgelöst wurde.


  Anne hatte sich von Kim in die Arme nehmen lassen, tat aber nun nichts mehr, stand einfach still. Ihre Augen versanken ineinander, als ob Zeit und Raum endgültig jede Bedeutung verloren hätten. Es dauerte Ewigkeiten oder nur ein paar Sekunden. In die Dusche werden wir nun wohl so schnell nicht mehr kommen, dachte Kim noch, bevor sie ein unwiderstehlicher Drang dazu zwang, ihre Lippen auf Annes zu senken, die ruhig dastand und willig zu erwarten schien, was da kommen möge.


  Wie am Flughafen wurde aus einer sanften Berührung ein leidenschaftlicher Kuss, der beider Zungen in einem glühenden Tanz vereinte. Kim spürte Annes heftige Atemzüge unter ihren Händen, während ihre Lippen sich nicht voneinander zu lösen vermochten. Sie ließ ihre Finger langsam an Annes Körper hinabgleiten, bis sie ihren Po erreicht hatte und ihn streicheln konnte. Annes Atem ging stoßweise. Kim glitt unter Annes Bluse und hinauf auf ihren nackten Rücken. Anne zuckte zusammen, und ihr Atem setzte fast ganz aus. Dann zog sie ihn heftig wieder ein, als Kims Hände sich weiterbewegten.


  Anne beendete sanft den Kuss. »Nicht nur du«, flüsterte sie immer noch an Kims Mund. »Ich fand zwei Stunden auch zu lang.«


  Kim spürte, wie Anne sich eng an sie schmiegte. Ihre Arme schlangen sich um Kims Rücken, als wollte sie sie in sich hineinziehen. Kim lächelte. »Schön, dass wir einer Meinung sind.« Dort, wo Anne sie berührte, schien Kims Haut zu glühen. Es war schier unerträglich.


  »Ja.« Anne sah zu ihr auf. »Das sind wir.«


  Kims Fingerspitzen kribbelten entsetzlich. Sobald sie damit über Annes Haut fuhr, wurde es noch schlimmer. Langsam tastete sie sich nach oben bis zum Verschluss des BHs, um ihn zu öffnen. Als ob diese Anstrengung nun endgültig zuviel gewesen wäre, verharrte sie dort.


  Anne lachte leise. »Und jetzt?« fragte sie. »Bleiben wir so?«


  Kim konnte sich nicht entscheiden. Ihre Hände auf Annes warmem Rücken wollten nicht fort von dieser herrlichen Empfindung, von der Berührung ihrer Haut; aber was sie sich noch mehr wünschte, war, Anne völlig auszuziehen, sie nackt zu sehen, sie zu lieben . . .


  Sie senkte ihre Lippen wieder auf Annes Mund und fuhr mit ihren Händen an Annes Brüsten entlang nach vorn. Anne stöhnte leise auf. »Ja . . .« Kims Finger suchten ihre Brustwarzen, beide gleichzeitig; sie strich mit ihren Daumen darüber. Annes Stöhnen wurde lauter in Kims Mund, der sie immer noch gefangenhielt. Kims Zunge suchte Annes Zungenspitze und stellte sich vor, es wären Annes Brustwarzen, die ihr hart entgegenstanden, um verwöhnt zu werden. Als hätten sie Kims Gedanken erahnt, reagierten die winzigen Hügel tatsächlich mit sehnsüchtigem Anschwellen. Kim spürte ihre eigenen schmerzhaft gegen den BH drücken, wollte sich befreien und Anne – und sie doch nicht loslassen. Es war zu schön.


  Annes Zunge strich sanft durch Kims Mund und forderte Erwiderung. Kim drang in sie ein und konnte sich kaum noch beherrschen. Jede Berührung der Zungen, der Münder, der Lippen kitzelte und verlangte nach mehr. Kim spürte, wie ihr ganzer Körper in Brand geriet, die Haut sich danach sehnte, nicht nur von Stoff berührt sondern von Annes Händen erforscht, gestreichelt, geliebt zu werden.


  Schon lange zog es von ihren Brustwarzen hinunter in ihren Bauch und zurück. Kim wollte gar nicht wissen, wie es zwischen ihren Beinen aussah. Sie spürte die Feuchtigkeit, als ob sie bereits alles überschwemmt hätte. Sie wollte nackt sein. Sie wollte sich auf Anne legen und spüren, wie Anne erzitterte; wie sie die Hingabe erwartete.


  Kim drängte mit ihrer Zunge immer mehr in Annes Mund, wollte sie durchdringen, beherrschen, besitzen. Anne antwortete, indem sie leise, sehnsuchtsvolle Geräusche von sich gab, ihre Hüften an Kims drängte und ihre Lippen immer weiter öffnete. Kims Knie wurden weich. Sie sank langsam nach unten auf den Boden, mit Anne im Arm, die gar keinen Versuch machte zu widerstehen. Kims Hand wanderte nach unten zu Annes Schenkel, zum Saum ihres Rockes, den sie vorsichtig hochschob.


  »Kim«, flüsterte Anne. Sie hob sich an, damit der Stoff über ihren Po gleiten konnte, und spreizte leicht ihre Beine. »Bitte, Kim . . .«, flüsterte sie wieder.


  Kim knöpfte schnell Annes Bluse auf und schob den BH, der ohnehin nur noch locker auf ihren Brüsten lag, nach oben. Anne stöhnte auf. Kim sah ihre Brustwarzen erregt leuchten. Sie standen ihr entgegen, wie kleine, rosafarbene Kieselsteine. Kim ließ ihren Mund seufzend auf die verführerischen kleinen Knöpfe sinken und schloss ihre Lippen darum. Anne stöhnte lauter. Ihre Brustwarzen wurden noch härter und schwollen an, wurden größer und größer.


  »Bitte, Kim . . .«, wiederholte sie leicht keuchend. Ihre Hüften hoben sich an, Kim entgegen. »Bitte . . .«, wisperte sie noch einmal schwach. Ihre Finger gruben sich hektisch und ziellos in Kims Haar, glitten dann hinunter auf ihren Rücken und wieder zurück in ihren Nacken.


  Kim hätte sich gern ausgezogen, aber sie wollte erst Anne ihre Befriedigung verschaffen. Sie ließ ihre Hand zwischen Annes Beine gleiten und wechselte mit ihrem Mund zur anderen Brust. Annes Rücken bog sich durch, als ob sie eine Brücke bauen wollte. Jetzt schon? dachte Kim irritiert. Aber Anne beherrschte sich. Sie sank zurück und atmete schwer. Kim suchte die Begrenzung von Annes knappem, schwarzen Slip und glitt mit einem Finger darunter. Anne erstarrte, dann seufzte sie erwartungsvoll auf. Kims Finger glitt weiter – weiter in die Nässe, die ihn erwartete. Nur leicht fuhr sie außen darüber.


  Anne seufzte lauter, stöhnte, wand sich. »Oh, Kim«, flüsterte sie immer wieder. Kim blickte hoch in Annes Gesicht, betrachtete ihre geschlossenen Augen und die leichte Röte, die es überzog. Anne sah wunderschön aus. Kim wollte ihr zusehen, wenn sie kam. Dann sah sie sicher noch schöner aus. Während sie einen Kuss auf Annes halbgeöffnete Lippen hauchte, ließ sie ihren Finger die Tiefe zwischen Annes Schenkeln suchen. Anne griff aufstöhnend nach Kims Nacken, zog sie herunter und küßte sie wild. Ihre Zunge vollführte einen leidenschaftlichen Tanz in Kims Mund, während Annes Geräusche noch heftiger wurden. Plötzlich riss sie die Augen auf. Kim löste sich von ihrem Mund und schaute sie an.


  Oh mein Gott, dachte sie. Die Leidenschaft in Annes tiefdunklen Augen überwältigte Kim mehr, als sie erwartet hatte. Sie war so unergründlich, schien Kim in sich hineinziehen zu wollen. Und diese wunderschöne Frau gehört mir. Kim konnte es nicht fassen.


  Anscheinend wollte Anne die Augen nicht wieder schließen. »Mach weiter«, flüsterte sie, »bitte . . .«


  Kim ertastete mit ihrem Finger das weiche Innere der Höhle zwischen Annes Beinen, während sie keine Sekunde ihren Blick von ihr ließ. Sie beobachtete Annes Gesicht ebenso wie Anne ihres musterte, in höchster Erregung, den Augenblick der Vollkommenheit erwartend.


  Anne wand sich, ihr Atem ging immer schneller, sie krallte ihre Finger in Kims Rücken, und Kim glitt aus der warmen, nassen Höhle heraus auf die Perle, die hochaufragend den Eingang hütete. Annes Nässe machte es leicht, sie zu verwöhnen. Anne schrie auf. »Oh Gott! Oh mein Gott!« Sie starrte Kim an, verband ihre Augen mit Kims, ließ sie nicht mehr los. »Oh bitte, oh bitte . . .«, flehte sie kaum hörbar flüsternd, während die Farbe ihrer Augen noch dunkler zu werden schien. Ein letztes Mal hauchte sie ein »Bitte . . .« von ihren Lippen, als ob sie keine Kraft mehr für ein weiteres hätte.


  Kim beschleunigte den Rhythmus und verstärkte den Druck auf den kleinen, harten Knopf, der unter ihrem Finger Kapriolen zu schlagen schien. Sie versuchte Anne nicht aus den Augen zu lassen, die funkelnden, schwarzen Sterne in ihrem Gesicht nicht aus dem Blick zu verlieren. Annes Hüften stießen wild nach oben, sie stöhnte tief auf und warf sich erneut in die Höhe, erstarrte und schrie. Schrie.


  Kim sah Annes Gesicht sich verziehen, immer gequälter werden und gleichzeitig immer offener, erregter, schöner. Als sie kam, breitete sich ein Leuchten darauf aus, ein strahlendes Leuchten, das fast noch das ihrer wunderschönen Augen zu übertreffen schien. Sie sackte zusammen, und ihr Gesicht wurde weich, sanft, entspannt – glücklich. Sie lächelte.


  Kim blickte auf sie hinunter, und eine Welle der Zärtlichkeit überflutete sie. »Ich liebe dich, Anne«, flüsterte sie. Ganz warm fühlte es sich an, als sie das sagte.


  Anne hob eine Hand, um mit ihrem Finger sanft über Kims Lippen zu streichen. »Das war wunderschön«, sagte sie leise. »Danke.«


  Sie lagen eine Weile ruhig da, bis Anne ihre Hand auf Kims Brust legte. Kim drehte ihren Kopf. »Ich will dich nackt«, raunte Anne. »Zieh dich aus.« Gleichzeitig begann sie bereits, die Knöpfe an Kims Bluse zu öffnen.


  Kim fühlte die Hitze erneut in ihren Kopf einschießen wie die donnernden Fluten aus den Schleusen eines Staudammes, die gerade geöffnet worden waren. Es rauschte wie die Niagara-Fälle. Sie streichelte Annes Schenkel und sah sie lächelnd an. »Wie wär’s mit dem Bett, Liebling?« fragte sie.


  Anne lachte. »Du hast recht. Ist ein bisschen hart hier.«


  Kim erhob sich und zog Anne mit hoch. Anne streifte ihr die Bluse von den Schultern und strich über die weichen Erhebungen, die noch unter dem BH verborgen lagen. Kim biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzustöhnen. Ihre Brustwarzen wölbten sich unter dem BH dennoch deutlich sichtbar. So hart waren sie noch nie, bildete Kim sich ein. Anne drehte plötzlich ihre Schultern nach hinten und schüttelte ihre Bluse und ihren BH ab wie ein paar lästige Fliegen.


  Kim schnappte nach Luft. Annes nackter Oberkörper berührte sie fast. »Du bist so schön«, murmelte sie ergriffen.


  Anne lächelte. Dann fuhr sie mit ihren Händen erneut über den Stoff von Kims BH, als wollte sie ihn ihr niemals abstreifen. Kim legte den Kopf zurück und stöhnte leise. Annes Lippen senkten sich auf Kims Hals. Kim zuckte heftig zusammen.


  »Das magst du sehr, hm?« lachte Anne zärtlich.


  »Ja.« Kim konnte kaum noch sprechen.


  Nun öffnete Anne den Verschluss und ließ endlich Kims Brüste frei. Sie schob den BH von Kims Schultern und wanderte mit ihren Lippen tiefer. Als sie Kims Brustwarze erreichte, hielt Kim sie auf. »Wenn du jetzt weitermachst, breche ich zusammen. Dann hätten wir gar nicht erst aufzustehen brauchen.«


  Anne lachte. »Okay.« Sie streifte schnell ihre restlichen Kleider ab und öffnete dann Kims Hose. Kim biss sich erneut auf die Lippen. Annes Hand glitt schon hinter den Stoff.


  Kim trat einen Schritt zurück – die Überwindung brachte sie fast um – und stieg ebenfalls schnell aus den restlichen Textilien, die ihren Körper bedeckten.


  Beide nackt, betrachteten sie sich erst einmal für einen kurzen Augenblick bewundernd.


  Dann zog Anne Kim zum Bett. »Komm«, hauchte sie heiser, als sie sich hinlegte und Kim auf sich zog.


  Kim schloss für eine Sekunde die Augen und genoss Annes nackten Körper unter sich und ihren eigenen, dessen ebenfalls nackte Haut jede Faser von Annes zu erfühlen schien. Anne legte ihre Hände auf Kims Hüften und schob sie etwas höher. Gleich darauf spürte Kim, wie Anne eine ihrer Brüste in den Mund nahm. Dann die andere, als Kim schon dachte, ihre Brustwarze müsse nun platzen, weil Anne sie mit ihrer Zunge zum Schwellen gebracht hatte wie einen Ballon.


  Kim begann sich stöhnend auf Anne zu bewegen. »Ja, gut«, flüsterte Anne. Ihre Zunge fuhr immer wieder um Kims Brustwarze herum und darüber; Kim stöhnte lauter und lauter. Die gleitende Bewegung, der Reiz, die warme Nässe machten sie verrückt.


  Anne ließ ihre Hand zwischen ihren Körpern nach unten wandern und drang zwischen Kims Schenkel.


  Kim schrie auf. »Anne!« und dann noch einmal geflüstert: »Anne . . .«


  Anne glitt in Kims Nässe hinein und reizte mit ihrem Daumen die Perle. Kim konnte sich nicht mehr halten. Sie stieß wild gegen Annes Hand; ihre Brüste brannten wie Feuer, weil Anne sie nicht losließ. Anne stieß immer mehr zu, unterstützte Kims Rhythmus und drang immer tiefer ein.


  Kim fühlte ihren Kopf explodieren, ihre Brüste, ihren Bauch, spürte Annes nackte Schenkel unter sich und Annes Finger in sich, und endlich, endlich den glühenden Feuerball, der sich von der kleinen, runden Knospe zwischen ihren Beinen tief hinein in ihr Innerstes ausbreitete.


  Sie fiel zusammen und lag keuchend auf Anne. Die lachte ein wenig schelmisch. »Du hattest recht«, sagte sie. »Zwei Stunden wären entschieden zu lang gewesen.«


  Kim lächelte Anne an. Sie fühlte sich erschöpft, und dennoch spürte sie, wie ihre Zungenspitze sich meldete, wie sie nach einer ganz bestimmten Empfindung verlangte. Sie glitt an Anne hinab. Anne gab einen kleinen, überraschten Laut von sich. »Was . . .?« Aber da war Kim schon angekommen.


  Sie schob Annes Schenkel auseinander und legte sich dazwischen. Für einen Moment verharrte sie. »Anne, du bist so schön«, flüsterte sie erneut überwältigt, diesmal von der wundervollen, rotglühenden Landschaft, die sich zwischen Annes Beinen auftat. Aber sie konnte nicht lange warten. Ihre Zunge schlängelte sich schon fast von allein der ersehnten Berührung entgegen. Anne legte sich zurück und seufzte auf, als Kims Zunge ihre Mitte fand. Kim genoss die weiche, samtene Berührung ihrer Zunge, die Nässe, das erregte, angeschwollene Fleisch, die Perle, die sich mit ihrer Zungenspitze traf und hart zwischen ihren Lippen hin und her rollte.


  Das wird ein wunderschönes Wochenende, dachte Kim. Ganz wunderschön, bevor sie mit ihrer Zunge in Anne eindrang und ihren Aufschrei über sich hörte.
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